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allGemei nes

Heiner lück , Die Anfänge des Magdeburger Stadtrechts und seine Verbreitung in Europa. 
Strukturen, Mechanismen, Dimensionen (in: sachsen und anhalt. Jahrbuch der Historischen 
kommission für sachsen-anhalt, 27, 2015, 179–200). – vf. verweist auf die vielfältigen 
impulse für die europäische kulturgeschichte, die von mitteldeutschland ausgingen und 
benennt konkret den sachsenspiegel und das magdeburger recht, die über das alte reich 
hinaus wirkmächtig wurden. Während im sachsenspiegel vor allem rechtsnormen für die 
ländliche bevölkerung gebündelt wurden, faßte das magdeburger recht Gewohnheitsrecht 
für Handel und Handwerk in den städten sowie für die machtbalance zwischen rat und 
Gemeinde in der stadt zusammen. vf. weist zunächst an zahlreichen frühen belegen die 
verbreitung des magdeburger rechts im – auch nichtstädtischen – umfeld nach. er analy-
siert die berühmte „Geburtsurkunde“ des magdeburger rechts von 1188, in der erzbischof 
Wichmann der stadt magdeburg bestimmte Privilegien mit innovationen des stadtrechts 
erteilte und fragt dabei nach der rolle der erzbischöfe für die ausprägung und verbreitung 
des magdeburger rechts. vf. skizziert die entstehung der stadtrechtsfamilien, bei denen 
idealtypisch eine mutterstadt ihr recht an verschiedene tochterstädte, diese dann an weitere 
töchter oder enkelinnen transferierte, wobei der Zusammenhalt durch rechtsweisungen 
und rechtsmitteilungen der schöffenstühle, die nur auf anfrage tätig wurden, gewahrt 
wurde. diese üblicherweise nicht juristisch gebildeten schöffen agierten auf der Grundlage 
von Gewohnheitsrecht, das in vielfältigen, vom vf. benannten Quellen schriftlich nieder-
gelegt war. vf. weist auch darauf hin, dass es keine „generelle Zusammenfassung des im 
magdeburger stadtrecht enthaltenen normenbestandes“ gab und dass diese offenbar auch 
nie angestrebt wurde. er weist nach, dass die schöffen in magdeburg früher in den Quellen 
fassbar sind als der rat und Zuständigkeiten erst im verlauf des 13. Jh.s abgegrenzt wurden.

in einem zweiten teil widmet vf. sich der verbreitung des magdeburger rechts in europa, 
verweist auf die enge verbindung zum sachsenspiegel (deshalb korrekt: sächsisch-magde-
burgisches recht) und benennt schlesien, Polen, das deutschordensland, das baltikum, die 
ukraine, böhmen, mähren und ungarn als länder, in denen städte mit diesem recht bewidmet 
wurden. er benennt zahlreiche beispiele mit bewidmungsjahr und stellt zumeist knapp die 
Zusammenhänge dar. Zudem benennt er Wege der verbreitung dieses rechtskreises, also 
des Rechtstransfers und hebt hier vor allem die Rolle von Kaufleuten, aber auch sämtlicher 
siedler/ kolonisten als stadtgründer hervor. daneben benennt er die bewidmung durch 
einen hoheitlichen rechtsakt, eigene entscheidung von städten, vertragliche Festlegungen, 
gewaltsame Übertragung bzw. nicht nachweisbare transfers und weist darauf hin, dass sich 
die einzelnen modelle oft vermischten. der aufsatz fasst den erkenntnisstand zum magde-
burger recht meisterlich im großen Überblick zusammen, sichert das vorhandene Wissen 
und kann mithin ein guter ausgangspunkt für weiterführende Forschungen sein.   N.J.
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der tagungsband Beyond the Sea. Reviewing the manifold dimensions of water as 
barrier and bridge, hg. von mar ta Grzech n ik und Heta Hurskainen (köln u.a. 2015, 
böhlau, 272 seiten), widmet sich verschiedenen maritimen aspekten der Geschichte und 
Gegenwart, überwiegend im ost- und nordseeraum. a lexander  Fi l iu sch k i n [Fi l -
jušk in]  thematisiert die rolle und bedeutung von meeren und Gewässern im altrussischen 
schrifttum (Image of Seas and Rivers as a frontier between the different worlds in Russian 
Medieval narrative, 43–51). vf. stellt fest, dass die see als eine fremde und ferne angele-
genheit wahrgenommen wurde; über eine Zuneigung zu meeren und schifffahrt kann man 
hier gar nicht sprechen. entsprechend ist die in der Geschichtsliteratur vorkommende these 
über die maritime Politik der altrussischen Herrscher ein anachronismus. das am ende 
des 15. Jh.s in brügge hergestellte retabel des marienaltars aus der dominikanerkirche zu 
reval ist der Gegenstand des beitrages von leht i  mai r i ke keelman n , Amber rosaries, 
Baltic furs, and Persian carpets. The Tallinn Mary Altarpiece as an object of Hanseatic 
conspicuous consumtion? (53–84). vf.in weist auf den kunsthandel des Hanseraums hin, 
konzentriert sich dann aber auf die darstellung des luxuriösen milieus auf den Gemälden 
des retabels. der auftraggeber des kunstwerks, die revaler brüderschaft der schwarzen-
häupter, soll die absicht gehabt haben, sich mittels der darstellung der hochwertigen Waren 
als „cosmopolitan merchants“ zu präsentieren. Hervorzuheben ist der aufsatz von mag nus 
ressel , The First German Dream of the Ocean. The Project of the „Reichs-Admiralität“ 
1570 –1582 (85–116). die Projekte des Pfalzgrafen Georg Johann von Pfalz-veldenz, eine 
kaiserliche Flotte zu gründen, werden von vf. als „not completely unrealistic“ angesehen. 
die sehr komplizierte politische situation der Zeit, besonders der livländische krieg und der 
achtzigjährige krieg in den niederlanden einerseits boten möglichkeiten für einmischung 
um die interessen des reiches zu vertreten, gleichzeitig aber hatten weder das reich noch 
die Hansestädte eine gemeinsame Position in diesen angelegenheiten wie z.b. die Politik 
hinsichtlich russland. also bestand die größte schwierigkeit darin, dass das interesse des 
Reiches nicht definiert werden könnte. – Einen Einblick in die nachhansische Zeit gewährt 
ti l man Pla th , Naval Strength and Mercantile Weakness. Russia and the struggle for 
participation in the Baltic Navigation during the eighteenth century (117–127).  A.S.

Perspektiven durch Retrospektiven. Wirtschaftsgeschichtliche Beiträge. Rolf Walter zum 
60. Geburtstag, hg. von Jeanet te Granda , Jü rgen sch reiber (köln u.a. 2013, böhlau, 
367 seiten). – seit 1991 vertritt der in schwaben geborene Jubilar sehr engagiert in lehre 
und Forschung die Wirtschaftsgeschichte in Jena, die von seinen schülern vorgelegte 
Festschrift nimmt bezug auf  seine Forschungsschwerpunkte und streift dabei auch die 
Hanseforschung. so beginnt max imi l ian kalus seinen aufsatz Kutsche und Bettstatt – 
Leben wie ein Faktor (19–36) mit einer durchaus auch für die Hanse zutreffenden aussage, 
wenn er feststellt: „Faktoren waren die Manager der Frühen Neuzeit.“ Er definiert sie als 
leiter einer auswärtigen niederlassung, direkte vorgesetzte aller anderen angestellten und 
unmittelbar „ihren“ Kaufleuten Verantwortliche. Der Faktor besaß weitreichende Vollmachten 
für abschluß und vollzug von verträgen, entstammte zum überwiegenden teil derselben 
„nation“ wie die Firma, bei der er angestellt war und kam zumeist aus einer weniger wohl-
habenden kaufmannsfamilie. die konkreten aussagen zur lebens- und arbeitswelt der 
Faktoren entstammen dem süddeutschen raum und hier vor allem den Faktoren der Fugger, 
liefern damit aber gute vergleichsebenen zu den Faktoren der Hansen, über die wir noch 
zu wenig wissen und für die man sich eine solche arbeit wünschen würde. – rei n ha rd 
Haupt  fragt in Der „Ehrbare Kaufmann.“ Erinnerungen in der Unternehmensethik an 
vergessene Wirtschaftstraditionen (47–59) nach dem ursprung dieser scheinbar in ver-
gessenheit geratenen moralauffassung und führt sie auf die Wertebindungen italienischer 
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Kaufleute des Mittelalters zurück. In Luca Paciolis Hauptwerk „Summa“ findet er das 
zeitgenössische Versprechen „per fidem boni et fidelis mercatoris“, das Ehre und Ehrlich-
keit zueinander in beziehung setzt. er weist auf die Parallelen zu den Grundsätzen der 
modernen corporate social responsibility hin. bei seinen belegen in der Hansegeschichte 
folgt er leider dem veralteten und verkürzten bild der Zweiteilung in kaufmanns- und 
städtehanse sowie der ebenso nicht mehr haltbaren travezentristischen sicht, interessant ist 
aber seine Suche nach gemeinsamen Werten italienischer und hansischer Kaufleute, wobei 
er findet, dass sich die „Straffheit und Effizienz einer Geschäftspolitik sehr gut mit deren 
verlässlichkeit und korrektheit verträgt“ (51). – michael  nor th vergleicht in Nürnberg 
und Antwerpen: Ökonomie und Kunst (61–72) beide Handelszentren in bezug auf den 
Zusammenhang zwischen wirtschaftlicher entwicklung und kunstmarkt  miteinander 
und macht einleitend knappe ausführungen zur Wirtschaftsgeschichte nürnbergs, deren 
erfolgsmodell er vor allem in technologischer Überlegenheit und innovationsfreude sieht. 
ebenso knapp skizziert er die wirtschaftliche entwicklung antwerpens und weist ihm eine 
wichtige rolle für kunst und kultur der Gegenreformation zu. Wichtig sind vor allem seine 
ausführungen zur konkurrenz zwischen brügge und antwerpen und den auswirkungen 
auf lebensmittelpunkte der künstler und kunstproduktion. als Hauptunterschied zwischen 
nürnberg und antwerpen kann er herausarbeiten, dass trotz ähnlicher bedingungen für 
die künstlerische kreativität in nürnberg die breite mittelschicht fehlte, die einerseits die 
kirchen ausschmücken ließ, aber auch privat aufträge verteilte. da der nürnberger rat 
kaum bruderschaften zuließ, fehlten auch hier wichtige auftraggeber, die es in antwerpen 
gab. insgesamt greift die Fs zahlreiche interessante ansätze der Wirtschaftsgeschichte auf, 
wenn z.b. Ha r t mut  k iebl i ng Ein fein austariertes System: Die lange Inkubationszeit 
Kerneuropas vor dem Sprung ins Industriezeitalter (101–137) vorstellt und wichtige thesen 
zur dynamik von bevölkerungsentwicklung und innovation vertritt oder  wenn rai ne r 
metz die Bedeutung von Zeitreihen für die Wirtschaftsgeschichte zeigt (211–237). Hel-
mut  brau n plädiert dafür, verstärkt eine rohstoffgüter- bzw. ressourcengeschichte zu 
schreiben (289–301) und zeigt, dass diese ansatzpunkte für die „erklärung des aufstiegs 
und niedergangs von volkswirtschaften und staaten“ bieten kann (301). ein besseres 
lektorat und ein professionellerer satz hätten der Fs gut getan, wiederholt laufen sätze ins 
leere, beginnen Zeilen mit ausgangsklammern oder sind trennungen auch nach aktueller 
rechtschreibung unsinnig. Hätte man mehr kraft in diese äußerlichkeiten investiert, wäre 
die Freude an dem band noch größer gewesen, neben das intellektuelle vergnügen wäre 
das ästhetische getreten. ersteres kann man uneingeschränkt konstatieren. N.J.

karl hei n z blasch ke und uwe u l r ich Jäsch ke, Nikolaikirchen und Stadtentste-
hung in Europa. Von der Kaufmannssiedlung zur Stadt, berlin 2013 (akademie verlag, 
291 Seiten, 20 Abbildungen). – Im Anhang (229 –276) findet sich der Aufsatz von Henri 
Pirenne Städte und Stadtverfassungen (deutsche Übersetzung von les villes et les insti-
tutions urbains) aus den Jahren 1893–1895 mit einer einleitung von blaschke (229–231), 
in der es heißt: „er bildet die Grundlage für das verstehen der stadtentwicklung, ... 
die bildung der städte hatte demzufolge natürliche ursachen, die nur im blick auf die 
geographischen Grundlagen und nicht von der politischen Geschichte her zu erklären 
sind.“ (231). „im anschluss an Henri Pirenne wird die entstehung der europäischen 
stadt aus dem Fernhändlertum der umbruchzeit im späten 11. Jahrhundert zum anlass 
genommen, die damals entstandenen kaufmannssiedlungen als eigenständigen sied-
lungs- und verfassungstyp und als Frühform der europäischen stadt im Zusammenhang 
mit der Kanonisierung des hl. Nikolaus von Myra, des Schutzpatrons der Kaufleute, im 
Jahre 1087 zu würdigen. dabei wird zwischen dem aufbruch im westlichen europa 
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und dem nikolauskult eine Wirkungseinheit festgestellt. als ausdruck dieser weit 
über europa verbreiteten erscheinung werden die nikolaikirchen quellenmäßig als 
bleibende Zeugnisse der stadtentstehung in ihrer geographischen und topographischen 
lage beschrieben, wobei die erkenntnisse von Paul Johansen beachtet werden.“ (3). als 
neuer begriff wird hier die geographische bezeichnung „nikolai-europa“ verwendet, 
das aus mittel-, ost-, nord- und Westeuropa mit benachbarten teilen bestehe. erkun-
det wurden 500 standorte von nikolaikirchen und in ihrer erscheinung beschrieben, 
darunter 71 seit Philippe dollinger als Hansestädte bezeichnete. die allgemeine geo-
graphische einordnung und die ins einzeln gehende topographische darstellung ließ 
die Zusammenarbeit des Historikers mit dem kartographen als notwendig erscheinen. 
die verfasser gingen (43 – 48) davon aus: „der Grundriss einer stadt ist ihre älteste 
urkunde ...“ (46). Weitere stützen ergäben sich aus der wörtlichen Überlieferung von 
straßen-, Platz- und Flurnamen. dienst- und abgabeverzeichnisse werden als Quellen 
zur verfassungstopographie verstanden; der Patrozinienkunde sei stärkere beachtung zu 
wünschen. sie kamen zu dem schluss: „die ausführliche beschäftigung mit den niko-
laikirchen im mittelalter zeigt einen gewaltigen aufschwung von 1087 bis zum beginn 
des späten mittelalters etwa um 1250. danach war die Welle der hochmittelalterlichen 
stadtentstehung vorüber, neue Patrozinien für stadtkirchen wurden kaum noch benötigt“ 
(47) „beeindruckend ist jedenfalls die überraschende Gleichartigkeit der siedlungs- und 
der verfassungsformen über den ganzen nikolai-europäischen raum hinweg, ...“ (48). 
Wenn man den aufbau der römischen kirche nördlich des mittelmeeres als die erste 
stufe der europäischen integration verstehen dürfe, dann lasse sich die verbreitung des 
nikolai-Patroziniums nach 1100 als die zweite stufe verstehen, die eine wirtschaftliche 
Gleichartigkeit hervorgerufen und damit die voraussetzung für die dritte, die politische 
europäische integration eingeleitet habe, auf die sich europa heute hinbewege (48). 
blaschke selbst ist seiner seit Jahrzehnten geübten methode trotz heftiger kritik aus 
Fachkreisen (48 –51) treu geblieben. 

in einem ii. teil folgen analytische ortsbeschreibungen. in der einleitung wird 
darauf hingewiesen: „die in der vorliegenden arbeit dargebotenen erkenntnisse über 
nikolaikirchen in europa beruhen auf vielen einzelheiten, die aus der Fachliteratur, aus 
ortsverzeichnissen und städtebüchern zusammengetragen wurden. dabei kam es darauf 
an, anhand möglichst vieler beispiele ein Gesamtbild zu erhalten, aus dem sich allgemein 
gültige aussagen ableiten lassen“ (90). so habe sich gezeigt, dass sich die nikolaikirchen 
in europa im 12. Jh. in einem system darstellen, das eine einheitliche Grundlage besitze, 
in dem bau- und siedlungsformen einheitliche merkmale aufweisen und das in seiner 
gesellschaftlichen ordnung einheitlichen Grundsätzen gefolgt sei. es stehe außerhalb 
herrschaftlicher ordnungen und beruhe auf genossenschaftlicher selbstverwaltung. da-
mit zeige es wesentliche Grundzüge der aus der städtischen Welt europas aufsteigenden 
neuen sozialordnung. die nikolaikirchen des frühen 12. Jh.s seien als eigenkirchen 
von Genossenschaften der Fernhändler aufgetreten (90). betont wird: die Quellenlage 
erfordere für die erforschung der kaufmannssiedlungen und stadtentstehung eine neue 
arbeitsweise. im vordergrund stehe nicht mehr die suche nach der großen urkunde der 
„stadtgründung“, sondern die Frage nach den wirtschaftlichen und den geographisch-
topographischen voraussetzungen der stadtentwicklung. „nicht mehr schriftliche, vom 
Zufall der Überlieferung abhängige Quellen bilden die Grundlagen der Forschung, sondern 
systematisch zusammengetragene bausteine für ein umfassendes Gesamtbild. in dieser 
Hinsicht ergibt sich eine methodische nähe zur archäologie, wo der befund an die stelle 
der schriftlichen Quelle tritt und aus der vielzahl der befunde das erstrebte Forschungs-
ergebnis hervorgeht“ (90 f.). Gewiss sei es etwa für die städte köslin in Pommern und 
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libau in lettland von bedeutung, sie mit ihren nikolaikirchen in einen zeitlichen rahmen 
einordnen zu können. aber wichtiger sei ihre Zugehörigkeit zum system der südlichen 
ostsee-küstenstraße mit ihrer durchgehenden abfolge von nikolaikirchen zwischen dem 
dänischen svendborg und tallinn / reval in estland. damit erhielten die beiden genannten, 
wenig bekannten städte ihre besondere identität. an diesem Fall lasse sich die einordnung 
der nikolaikirchen in größere Zusammenhänge deutlich machen. Wenn in einer solchen 
linienartigen abfolge von nikolaikirchen auch nur eine einzige zeitlich genau festgelegt 
werden könne, sei das für alle anderen auf dieser linie von bedeutung (91). nur vermutet 
könne werden, dass die ablösung des nikolai- durch das marien-Patrozinium beim bau 
neuer stadtkirchen mit der ausdehnung der stadtbevölkerung von einer reinen Händler-
gemeinde zu einer gemischten stadtgemeinde zusammenhing, wobei auch die stärkere 
herrschaftliche ordnung in den unter ratsverfassung stehenden städten bedacht werden 
müsse. ein städtischer rat sei stets einem stadtherrn zugewiesen gewesen, den es in der 
kaufmannssiedlung nicht gegeben habe. insofern sei mit dem Patrozinienwechsel der 
ortskirche eine bemerkenswerte veränderung der gesellschaftlichen struktur und der 
rechtlichen verfassung verbunden gewesen.

mit der erbauung einer marienkirche „vollzog sich der Wechsel von der kaufmanns-
siedlung zur stadt und damit von der kaufmannskirche zur stadtkirche. Für den vollzug 
des Gottesdienstes wäre dieser aufwand nicht notwendig gewesen, er ergab sich lediglich 
aus dem neuen selbstbewusstsein einer erweiterten bürgerschaft. sie war über die ab-
geschlossenheit der Fernhändler zur offenheit der stadtgemeinde hinausgewachsen und 
strebte im selbstverständnis der bürger- und kirchgemeinde einen materiellen ausdruck 
im neubau der marienkirche an“ (91). so erhebe sich ein Widerspruch zur bisher geltenden 
auffassung über die anfänge des europäischen städtewesens. dieser neubeginn werde 
in die Zeit gesetzt, aus der früheste schriftliche nachrichten über städtische verfassungen 
vorlägen. das träfe auf die mitte des 12. Jh.s zu. die Frühzeit der kaufmannssiedlungen 
von 1100 bis 1150 werde dabei kaum beachtet. auch der Zeitabschnitt der kaufmanns-
siedlungen bis zur mitte des 13. Jh.s falle bei einer solchen unvollkommenen betrachtung 
aus. das wirke sich namentlich auf die Zeitstellung der stadtentstehung in ost- und 
nordeuropa einschränkend aus. Wenn man die hier niedergelegten erkenntnisse über 
den Wechsel vom nikolaus- zum marien-Patrozinium ernst nähme, könnten nach der 
mitte des 12. Jh.s in europa keine nikolaikirchen mehr erbaut worden sein. das habe 
zur Folge, dass alle später genannten nikolaikirchen in ihrem ursprung auf die Jahre vor 
1150 zurückgehen müssten. ob es sich dabei um kirchen noch in kaufmannssiedlungen 
oder schon um regelrechte stadtkirchen gehandelt haben könne, müsse der örtlichen 
Forschung überlassen bleiben. ein Zwischenresümee ziehend betont blaschke: die hier 
angewandte arbeitsweise schließe an Henri Pirenne an. „die stadtrechtsverleihung mit 
Hilfe der ‚aristokratischen’ Pergamenturkunde wird durch die vielzahl der dem ‚demo-
kratischen’ Grundsatz angemessenen ergebnisse topographischer erkundung ersetzt.“ 
(92) die im Folgenden aufgeführten 500 nikolaikirchen würden nur einen bruchteil der 
in europa nachweisbaren kirchen dieser Widmung darstellen. tatsächlich sei mit einigen 
tausend Fällen zu rechnen. es könne sich hier nicht darum handeln, sie alle aufzuführen. 
vielmehr sei es das anliegen, einen eindruck von ihrer großen anzahl und ihrer geo-
graphischen verbreitung zu vermitteln (92 f.). „bei der analytischen aufarbeitung des 
Quellenmaterials wurde auf die beweiskraft einer großen menge von einzelbeispielen 
Wert gelegt.“ dieses quantitativ betonte verfahren bringe zuverlässige ergebnisse hervor, 
die vom Gewicht der anzahl mit ihrer Überzeugungskraft gestützt würden. Hier sei 
erneut auf die ähnlichkeit zur archäologie hinzuweisen. Gegenüber dem Quellenwert 
der Pergamenturkunde erlange die menge vieler im einklang miteinander stehender 
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befunde eine beachtenswerte bedeutung (94). an sich habe schon die bloße mitteilung 
über eine am ort vorhandene nikolaikirche ihren Quellenwert, weil damit ein Festpunkt 
angezeigt und die betreffende stadt als bestandteil des systems ausgezeichnet werde. 
Viele solcher Punkte würden einen Eindruck von der flächenhaften oder der linienartigen 
verbreitung des Patroziniums vermitteln und „nikolai-landschaften“ anzeigen, die sich 
in der dichte der auftretenden nikolaikirchen von leeren Gebieten unterschieden (94). die 
aufstellung der liste von ortsartikeln über nikolaikirchen in europa habe den Zweck 
verfolgt, die weite verbreitung des nikolaus-Patroziniums seit dem 12. Jh. darzulegen. 
Qualitative unterschiede der nikolai-kirchen hätten dabei keine rolle gespielt. die 
arbeit an den ortsartikeln lasse für alle Fälle die möglichkeit offen, hinter der nen-
nung des nikolaus-Patroziniums eine nikolaikirche zu vermuten, die wiederum einer 
kaufmannssiedlung zugehört habe. „dieser Zusammenhang ist in jedem Falle sicher. 
das Patrozinium, die kirche und die siedlung bilden eine geschichtlich wirksam gewe-
sene, topographische und funktionale einheit, die sich über die ganze West-kirche mit 
ausnahme der mittelmeerländer erstreckte“ (95). die folgenden ortsartikel hätten nicht 
das Ziel, einzelbeiträge zur stadtgeschichte in einem auf vollständigkeit ausgerichteten 
sinne darzubieten. es gehe vielmehr darum, die betreffende nikolaikirche nach entste-
hungszeit, örtlicher lage, veränderungen ihrer verfassung und möglicherweise ihr ende 
vorzustellen. die kennzeichnung ihrer lage innerhalb des stadtplans und des näheren 
verkehrsnetzes sei dabei wesentlich. ein Patrozinienwechsel spiele eine besondere rolle, 
weil dadurch die Funktion der kirche innerhalb der stadt habe verändert werden können. 
(95) diesen ausführungen folgen (96 –224) die genannten 500 ortsartikel (vorwiegend 
orte in mitteleuropa mit ausblicken auf skandinavien, osteuropa und england), wobei 
die länge der artikel schwankt. Jede ortsnennung aber wurde mit den für am notwen-
digsten gehaltenen literaturangaben versehen. im anschluss daran erscheint unter iii. 
ein exkurs über nikolaikirchen im europäischen straßennetz des 12. Jh.s, genauer ge-
sagt die geographische verbreitung der dargebotenen nikolaikirchen mit beispielhaften 
straßenzügen (225–228), unter iv. dann als anhang der genannte aufsatz von Henri 
Pirenne (229–276), v. das verzeichnis der Quellen (277–282), vi. das verzeichnis der 
abbildungen (283 f.) und schließlich vii. ein ortsregister (285–291). von besonderem 
Wert ist auch die beigefügte karte „nikolaikirchen in europa“. 

ließ das verzeichnis der Quellen zunächst eine gewisse skepsis bei rz. aufkommen, 
wich diese mehr und mehr dem interesse an einer neuen arbeitsweise sowie überzeugenden 
darlegungen ihrer ergebnisse. H.Böcker

Art, Cult and Patronage. Die visuelle Kultur im Ostseeraum zur Zeit Bernt Notkes, hg. 
von a nu mänd und uwe albrecht  (kiel 2013, ludwig verlag, 335 seiten, 91Farb-
tafeln). – anlässlich des 500. todesjahres bernt notkes organisierte das niguliste 
museum in reval, dem heutigen tallinn, gemeinsam mit dem institut für Geschichte 
der universität und der m.c.a. böckler-mare baltikum-stiftung eine internationale 
konferenz. der vorliegende band geht aus dieser internationalen konferenz hervor. 
das inhalts- und autorenverzeichnis verdeutlicht die disziplinen übergreifende und aus 
unterschiedlichen Perspektiven versuchte annäherung an den künstler bernt notke und 
seine arbeitsbedingungen. die beiträge stammen von kunsthistorikern, kunsttechno-
logen, konservatoren, chemikern und kirchenhistorikern aus deutschland, Finnland, 
schweden, norwegen, estland und dänemark. die 18 aufsätze sind in fünf untergruppen 
unterteilt: i. neue Zugänge zu bernt notke und seinen Werken, ii. stifter, maler und 
Heiligen (sic!) im mittelalterlichen ostseeraum, iii. die materialien und techniken in 
notkes Werkstatt, iv. bernt notke in der literatur, v. buchbesprechung. Do we need 
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Bernt Notke? fragt mar t i n  Wansga a rd Jü rgensen . notke ist immerhin einer der 
bekanntesten bildschnitzer des ausgehenden spätmittelalters. Warum also diese Frage? 
Jürgensen behandelt das verständnis um notke als Figur in abgrenzung zur Werkstatt 
notkes in der Historiographie, und kommt zu dem ergebnis, dass die historische Figur 
Bernt Notke nicht identifizierbar sei. el i na rasänen stellt in ihrem beitrag The Craft 
of the Connoisseur dar, wie sich die erforschung mittelalterlicher bildwerke durch 
kenner in der rezeptionsgeschichte auswirkte. besonders im bereich der mittelalter-
lichen Holzskulptur gebe es eine stark ausgeprägte „attribution mania“ (otto Pächt), 
künstler endlich namentlich den bildwerken zuordnen zu können. kath r i n  Wag ner 
sucht nach einer möglichen verbindung zwischen der Werkstatt bernt notkes und dem 
Heiligkreuzretabel der rostocker universitätskirche und liefert mehrere plausibel er-
scheinende möglichkeiten eines künstlerischen austausches. Jan Fr ied r ich r ichte r 
offeriert einen breiten Überblick der gesicherten Werke notkes in schleswig-Holstein. 
dieser beitrag hätte zu beginn des sammelbandes mehr sinn gemacht, denn richters 
erläuterungen verhelfen zu einem Überblick über die wechselvolle rezeptionsgeschichte 
des Gesamtwerkes notkes. kerst in Peter man n konzentriert sich auf die gemalten und 
bernt notke zugeschriebenen stifterbildnisse und betont die realistische darstellung des 
alters bei den Porträtierten. vergleiche zu den geschnitzten stifterbildnissen werden 
leider nicht gezogen. susan ne Ward a beschäftigt sich mit bernt notkes totentanz 
(niguliste museum) und dessen strahlkraft auf kunst und literatur. ker s t i  mark us 
fragt im zweiten abschnitt, warum das revaler stadtbild so wenig vom selbstbewusstsein 
der Kaufleute geprägt sei, obwohl Reval im 15. Jh. doch eine wohlhabende Stadt der 
Hanse gewesen sei und kommt dessen ungeachtet zu dem Schluss, dass den Kaufleuten 
schlichtweg die finanziellen Mittel fehlten. a nu mä nd s beitrag Symbols that bind 
communities. The Tallinn Altarpiece of Rode and Notke as expressions of the local Saints‘ 
cult ist der einzige beitrag dieses sammelbandes, der dezidiert den aspekt des kultes und 
der schirmherrschaft als gemeinschaftsbildendes moment im mittelalter aufnimmt. sie 
konzentriert sich auf zwei revaler altarretabel aus der Hand zweier lübecker meister: 
Hermen rodes Hochaltarretabel in der nikolaikirche (1478–1481) und das 1483 in der 
Werkstatt bernd notkes fertiggestellte Hochaltarretabel der Heilig-Geist-kirche. a nja 
rasche spürt mit einem exkurs in die Handwerksgeschichte den formalen arbeitsbedin-
gungen nach, die für rode und notke als in der Hanse tätigen künstler maßgeblich und 
bindend waren. damit liefert sie zudem einen beitrag zur Wissenschaftsgeschichte der 
kunsthistoriographie. u l r i ke nü r nberger  erörtert anhand des meisters des schinkel-
Retabels den erstarkenden Einfluss niederländischer Malereiproduktion auf die Lübecker 
tafelmalerei nach 1500 und vermutet aufgrund stilistischer Übereinstimmungen einen 
Zusammenschluss mehrerer maler, von denen mindestens einer zuvor in der Werkstatt 
Hermen rodes gearbeitet haben dürfte. mi r ia m Hof f ma n n zeigt in ihrem beitrag 
Der Antoniusmeister ausgehend von der antoniustafel (1503) im ostchor des lübecker 
domes die stilistitischen charakteristika des antoniusmeisters, eines anonymen lübe-
cker Malers, von dem sich zwei weitere Werke in Schweden befinden. Ju l ia  tr i n ker t 
vermutet in ihrem aufsatz Das Retabel in der Kirche zu Källunge auf Gotland, dass das 
marienkrönungsretabel wohl zwischen 1510 und 1517 angefertigt wurde. einige Gewerke 
könnten aus dem mecklenburger raum stammen, da es stilistische Übereinstimmungen 
mit mecklenburger retabeln gebe. Her man beng t ssons beitrag The Lost Uppsala 
Altarpiece konzentriert sich auf das bei einem Feuer 1702 zerstörte altarretabel, dessen 
ikonografisches Programm sich in Kupferstichen aus dem Jahr 1719 überliefert hat. 
bengtsson vermutet, dass das retabel um 1490 in der stockholmer Werkstatt notkes in 
auftrag gegeben wurde und notke den auftrag in stockholm ausführte.
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der beitrag aus dem dritten abschnitt The Multi-Materiality of St. George and the 
Dragon von lena liepe konzentriert sich auf das berühmteste bildwerk notkes. die 
verwendung vieler sehr unterschiedlicher materialien sei zwar bemerkenswert, jedoch 
für das späte mittelalter nicht einzigartig, wie zuvor schon Peter tångeberg 1986 darge-
legt hatte. sie dienten einer möglichst realistischen darstellung; das elchhorn allerdings 
verleihe der Figurengruppe einen theatralischen charakter. a r nu l f  von  u l m a n n 
berichtet vom Forschungsstand der seit den 1970er Jahren einsetzenden restauratorischen 
untersuchungen von objekten aus der notke-Werkstatt und folgt der annahme max 
Hasses, bernt notke sei bildhauer und maler gewesen. im Fokus von P ia  eha sa lu 
und sig ne vahu r  steht der Hochaltar der revaler Heiliggeistkirche von 1483. diverse 
erhaltungsmaßnahmen und restaurierungen seien in den Jahren 1625, 1815, 1964 –1986, 
2001 und 2007 durchgeführt worden. aufschlussreich sind die abbildungen diverser auf-
getragener Farbschichten. die autorinnen künden eine kommende kunsttechnologische 
untersuchung an, deren ergebnisse aufwendig digital in 2d und 3d-bilddateien verarbeitet 
werden sollen. Heißt es nicht im buchtitel »die visuelle kultur im ostseeraum zur Zeit 
bernt notkes«? literatur als visuelle kultur, und gar zur Zeit bernt notkes – das weckte 
die neugier der rezensentin. der beitrag von Ger r i t  lembke im vierten abschnitt 
behandelt dann seltsamerweise drei literaturerzeugnisse nicht der notke-Zeit, sondern 
romane aus den Jahren 1982, 2006 und 2008. regio-krimis oder in ein historisierendes 
setting gesetzter Plot können Gegenstand literaturwissenschaftlicher untersuchungen 
sein, jedoch zur Urteilsfindung über die visuelle Kultur zur Zeit Bernt Notkes sind sie 
nicht dienlich. sie geben eher aufschluss über eine gewisse sehnsucht heutiger leser nach 
historisierenden schilderungen. Wie nachträglich angefügt beschließt eine buchbespre-
chung den band. Jan svanberg rezensiert das 2009 erschienene buch Peter tångebergs 
Wahrheit und Mythos – Bernt Notke und die Stockholmer St.-Georgs-Gruppe. Studien zu 
einem Hauptwerk niederländischer Bildschnitzerei. svanberg widerspricht tångebergs 
these eines unbekannten meisters als urheber st.-Georgs-Gruppe, vielmehr soll das 
Hauptwerk notkes vermutlich in stockholm gefertigt worden sein. aber Gewissheit gibt 
auch er nicht. Lioba Schollmeyer

Der Jakobsweg und Santiago de Compostela in den Hansestädten und im Ostseeraum, 
hg. von Jav ie r  Gómez-monte ro (topographica – studien und texte zu kulturellen 
räumen in europa, band 1, kiel  2011, verlag ludwig, 301 seiten, zahlreiche abbildun-
gen). – bei dem verspätet angezeigten band handelt es sich um die akten eines symposi-
ums, das vom 23. bis 25.4.2007 an der universität kiel stattfand und den aktivitäten des 
kieler romanisten Javier Gómez-montero zu verdanken ist. es erschien als erster band 
der reihe topographica, die texte und kulturwissenschaftliche beiträge vereinen soll, die 
sich der kulturellen vernetzung im europäischen raum widmen. die nachfolgenden, bis 
jetzt veröffentlichten drei weiteren bände sind aber leider, wie es scheint, für die Hansethe-
matik – neben dem Pilgerwesen ein ebenso wichtiges beispiel für die enge europäische 
vernetzung –  nicht von interesse. aber dieser erste band, der sich mit dem Pilgerwesen 
im Hanse- und ostseeraum beschäftigt und dabei den Jakobuskult und die bedeutung von 
santiago de compostela im Heiligen römischen reich, skandinavien und spanien ins 
Zentrum rückt, sollte von der Hanseforschung berücksichtigt werden. mit 12 verschiedenen 
beiträgen wird das thema facettenreich aufgefächert. die beiträge sind, weil sie offenbar 
auf kurzen vorträgen basieren und für die Publikation – mit ausnahme des aufsatzes von 
Ulrich Kuder – nicht erweitert wurden, eher flüchtige Einblicke in die jeweilige Thematik. 
das disziplinäre spektrum umfasst Geschichte, kunstgeschichte, literaturwissenschaft, 
dient auch der kapitelgliederung und wird ergänzt um „kunsthistorische und kulturto-
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pographische berichte“, die, obwohl von kunsthistorikern geschrieben, in einem eigenen 
kapitel zusammengefasst werden. Fünf beiträger sind kieler Professoren, verstärkt um 
kollegen aus leipzig, berlin, Hamburg und spanien. 

Gleich zwei beiträge beschäftigen sich mit lübeck (dormeier, albrecht) während 
weitere Hansestädte an der südlichen ostseeküste oder im hansischen binnenland keine 
Beachtung finden, den Vernetzungen und wechselseitigen Bezügen sind drei Beiträge 
gewidmet (bünz, bredekamp, Gómez-montero), einen blick nach skandinavien riskiert 
thomas riis, mit spanien bzw. Galicien beschäftigen sich weitere zwei beiträge aus lite-
raturwissenschaftlicher sicht (vilavedra, becerra), bevor am ende des sammelbandes der 
Jakobuskult im norden in einer längeren Überblicksdarstellung (kuder) behandelt wird. 
im anschluss an zwei Grußworte preist Hei n r ich dor meie r  Jakobuskult und San-
tiago-Pilgerfahrten in Lübeck im späten Mittelalter (19 –34) lübeck als „Hochburg des 
Wallfahrtswesens“ (22–23), verzeichnet Quellennachweise und objekte des Jakobskultes 
in lübeck, um einen Überblick zu geben, bevor er ausführlicher auf das memorial und 
denkelbok Hinrich dunkelguds eingeht, das er in auszügen vorstellt. der krämer dun-
kelgud begab sich noch als Junggeselle 1479 auf Pilgerreise nach santiago, unter anderem 
seine 8 testamente sind in seinem memorial erhalten. diese wertvolle Quelle wurde nach 
kriegsbedingter auslagerung erst in den 1990er Jahren nach lübeck zurückgegeben und 
ist Gegenstand der dissertation von sabrina stockhusen, auf deren veröffentlichung 
Hanseinteressierte schon warten. mit frühen Zeugnissen der santiago-Pilgerreisen im 
späten 12. Jh. beschäftigt sich en no bü n z Nordelbien – St-Gilles – Santiago. Pilger 
im Süden und Patrozinien im Norden (35 –52). er macht dabei auf den seit dem 12. Jh. 
aufblühenden kult des hl. ägidius in st. Gilles – auf dem Weg nach santiago gelegen 
– aufmerksam. Pilgerzeichen und schriftquellen scheinen aber deutlich zuverlässigere 
nachweise von Pilgerreisen als kirchen- und altarpatrozinien zu sein. t homas r i is 
bezieht weitere indizien in seine Überlegungen zu Skandinavische(n) Wallfahrten nach 
Santiago de Compostela (53– 60) ein: in Gräbern wurden von archäologen als untrüg- 
licher nachweis einer Wallfahrt nach santiago de compostela Pilgermuscheln gefunden. 
allerdings bleibt die anzahl dieser Funde als Grundlage für statistische Überlegungen 
unzureichend. deutlich wird jedenfalls die weiträumige mobilität der skandinavier bereits 
ende des 11. und im 12. Jh. riis benennt belege für seine these, dass die große mehr-
heit der santiagofahrer mit dem schiff nach spanien fuhr. außerdem gibt er Hinweise 
auf die reisezeiten: von skandinavien gelangte man über den seeweg bei optimalen 
Windverhältnissen in mindestens acht tagen und sechs nächten nach Galicien, Überlie-
ferungen zu tatsächlich durchgeführten Fahrten nennen eine reisezeit von 15 tagen. riis 
beschließt seinen beitrag mit einem Plädoyer zur interdisziplinären und internationalen 
Zusammenarbeit. dem ist aus sicht der rezensentin uneingeschränkt zuzustimmen. 
der renommierte berliner kunsthistoriker Hors t  bredekamp untersucht in seinem 
beitrag Spanien als Pilgerland der Formen (61–74) den Formentransfer von Hildesheim 
nach léon am beispiel der im Jahr 1063 getätigten königlichen stiftung des schreins 
des reichsheiligen isidor und die rezeption von antiken vorbildern in der bildhauer-
kunst und kommt zu dem schluss, dass die „transformation der antike“, „die Formen 
zu den wahren Pilgern machte“ (72). Ha ns -Walt e r  stork widmet sich dem Fresko 
der Pilgerkrönung durch den Heiligen Jakobus in St. Nicolai, Mölln (75–91). er weist 
auf dieses interessante motiv in der Jakobuslegende hin und stellt uns durch zahlreiche 
abbildungen diese qualitätvolle Wandmalerei aus der mitte des 13. Jh.s vor augen. Zur 
Raumentwicklung des Locus Sancti Jacobi ist a r t u ro Franco taboad as beitrag be-
titelt (93–108). auf wenigen seiten verfolgt er die veränderungen um das noch immer an 
seiner ursprünglichen Stelle befindliche Apostelgrab in Santiago de Compostela über die 
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Jahrhunderte, bevor sich Johan nes Har t au mit dem Bild des Pilgers in der Graphik der 
Frühen Neuzeit (109–138) beschäftigt. damit fügt er zwar einen neuen aspekt hinzu, die 
negativen konnotationen durch die kritik des Pilgerwesens seit der reformation, bleibt 
jedoch mit seinem kursorischen Überblick ganz an der Oberfläche. Allerdings könnte 
diese thematische sammlung eine gute Grundlage für weitere untersuchungen darstel-
len. Jav ie r  Gómez-monte ro Notizen zur literarischen Projektion des Jakobsweges 
und der Stadt Santiago de Compostela (139–159) untersucht, nach einem rückblick auf 
die mittelalterliche santiago-literatur, die verschiedenen Gattungen zeitgenössischer 
Jakobsweg- und santiago-literatur – bis hin zu Hape kerkelings Ich bin dann mal weg. 
damit unterstreicht er die europäische dimension des themas. die zwei folgenden lite-
raturwissenschaftlichen beiträge sind für den Hansezusammenhang nicht ergiebig und 
werden deshalb hier nicht besprochen. spätestens hier im sammelband angekommen, 
fällt störend auf, dass die kapiteleinteilung im inhaltsverzeichnis keine spuren im layout 
des buches hinterlassen hat, was die orientierung erschwert. die letzten beiden beiträge 
unterscheiden sich deutlich in der länge: uwe albrecht  zeigt Jakobus Maior in der 
mittelalterlichen kirchlichen Kunst der Hansestadt Lübeck (181–192) auf gerade einmal 
elf seiten mit immerhin 16 abbildungen, während u l r ich kuder  seinen beitrag Ja-
kobsverehrung im Norden. Ein vorläufiger Überblick (193–300) auf mehr als 100 seiten 
ausbreitet. Für einen Gesamtüberblick von der spätantike bis 1520 im gesamten norden 
ist das, wie sich zeigt, jedoch nicht ausreichend. der tagungsband ergänzt die ältere 
literatur (zu nennen ist hier in erster linie die von klaus Herbers herausgegebene reihe 
der Jakobus-studien, in der zwischen 1988 und 2015 insgesamt 21 bände erschienen sind) 
um neue Facetten, erfreut durch seine vielfalt und die unterschiedlichen ansätze. doch 
verstärkt er dadurch auch das verlangen nach umfassenderen, systematischen studien. 
die beiträge sind, wie so oft bei tagungsbänden, nur wenig aufeinander abgestimmt 
und nehmen kaum einmal aufeinander bezug, wodurch thomas riis‘ Plädoyer umso 
dringlicher im leser nachklingt. Anja Rasche 

Fear and Loathing in the North. Jews and Muslims in Medieval Scandinavia and the 
Baltic Region, hg. von cordel ia Heß und Jonathan adams (berlin und boston 2015, 
de Gruyter verlag, 402 seiten). – die zentrale aufgabe des bandes, die rolle der Juden 
und muslime im mittelalterlichen ostseeraum und in skandinavien zu thematisieren, 
ist keineswegs leicht zu lösen: meistens handelt es sich ja um eine imaginäre existenz, 
d.h. um dispute mit vorgestellten Gegnern und Übertragungen der aus dem mittel-
meerraum stammenden denkmuster nach norden. Werden demgegenüber die realen 
berührungen behandelt, droht die Gefahr, dass die knappe information der Quellen 
nur als Auflistung der „Kontakte“ darstellbar ist. Das Resultat der Bemühungen ist 
insgesamt jedoch durchaus lesenswert. der beitrag von bjør n bandl ien , Trading with 
Muslims and the Sámi in Medieval Norway (31– 48), informiert u.a. über den Handel mit 
den lappen, der auch für die Hanse relevant war. cordel ia  Heß, Jews and the Black 
Death in Fourteenth-Century Prussia: A Search for Traces (109 –125) behandelt die 
Frage, warum es in Preußen und livland im mittelalter keine jüdische besiedlung gab. 
H. zufolge stellt das Fehlen der Quellen über die Juden in Preußen keine Grundlage für 
die behauptung dar, es habe keine Juden gegeben, schließlich hatte der deutsche orden 
andere propagandistische Zielsetzungen als antijüdische Polemik. der aufsatz analysiert 
in gelungener Weise die auch in den Hansestädten um 1350 im Zusammenhang mit der 
großen Pest registrierten anklagen gegen die Juden, macht sich indes auch die nicht 
immer gutbegründeten politischen vorwürfe gegen den Historiker kurt Forstreuter zu 
eigen. die abhandlung von sar it  cof man-sim hon, Missionary Theatre on the Baltic 
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Frontier: Negotiating the Imagined Jew in the Riga ludus Prophetarum (271–283), 
bewertet das rigaer mysterienspiel von 1204 aufgrund der knappen erwähnung in der 
chronik Heinrichs von lettland als das potentiell den Judenhass auslösende ereignis, 
obwohl die liven keine realen kontakte mit Juden hatten. die nicht-englischsprachigen 
Werke zum thema kennt vf.in nicht. erwähnenswert ist noch der beitrag Infidel Turks 
and Schismatic Russians in Late Medieval Livonia von mad is  ma asi ng (347–388) 
über die umsetzung der elemente der zeitgenössischen antitürkischen Polemik in das 
antirussische schrifttum um 1500. A. S.

der (tatsächlich schon 2015 erschienene) beitrag von aleksander  Pluskowsk i  und 
Hei k i  val k , Conquest and Europeanisation: The Archaeology of the Crusades in Livo-
nia, Prussia and Lithuania (in: the crusader World, hg. von ad r ian J. boas , london 
und new York 2016, routledge, 568–592) informiert über den stand der archäologischen 
Forschung zu livland und Preußen im 12.–14. Jh. er enthält auch den kurzen Überblick 
über die entstehungsgeschichte der städte. Wegen der reichlichen bibliographie ist auch 
der aufsatz von Da r ius  von Güt t ne r-Sporz y ńsk i , Northern Crusades: Between 
Holy War and Mission (144 –162) erwähnenswert. A.S.
 

vor H a nsiscH e Zeit

(bearbeitet von Felix Biermann)

a n ne k lam mt , Die Standorte unbefestigter Siedlungen der nördlichen Elbslawen: 
Zwischen Klimaveränderung und politischem Wandel (universitätsforschungen zur 
prähistorischen archäologie, 277; verlag rudolf Habelt, bonn 2015, 294 seiten, 128 ab-
bildungen, 128 tabellen, 12 beilagen). – in ihrer regensburger dissertation geht vf.in der 
Frage nach, inwieweit klimatische rahmenbedingungen und politische verhältnisse auf 
die standortwahl von früh- und hochmittelalterlichen siedlungen (8.–12. Jh.) einwirkten. 
untersuchungsgebiet ist die region im süden der ostsee zwischen ostholstein, Wendland, 
altmark und mecklenburg. die Grundlage der studie bildet ein katalog mit beachtlichen 
1831 archäologischen Fundplätzen der slawenzeit. Zum diachronen vergleich wurden 
darüber hinaus auch 4553 Fundplätze der völkerwanderungs- und römischen kaiserzeit 
sowie des mittelalters aus dem arbeitsgebiet und benachbarten regionen hinsichtlich 
ihrer geoökologischen standortfaktoren mit einbezogen. die Fundplätze werden in die 
kategorien „siedlungen“, „burgen“ und „Gräberfelder“ gegliedert und zu ihren geoöko-
logischen standortbedingungen befragt. – Während des frühen und hohen mittelalters 
unterlag das Klima der Untersuchungsregion erheblichen Schwankungen, was Einfluss 
auf die slawischen siedlungsregionen ausübte. im Gegenzug sind aber auch menschliche 
Eingriffe in den Naturhaushalt nachzuweisen, die in entsprechenden Pollenprofilen ihren 
Niederschlag finden. Klimatisch bedingt sind darüber hinaus auch stark wechselnde 
Grundwasserstände während der älteren und jüngeren römischen kaiser-, der (frühen) 
völkerwanderungs- sowie der früh-, mittel- und spätslawischen Zeit durch geoökologi-
sche studien im unteren elbgebiet belegt worden. diese komplexen verhältnisse stellen 
die ausgangslage der studie dar. – die arbeit ist klar gegliedert: einer einleitung, die 
die Fragestellungen umreißt, folgt eine ausführliche darstellung der naturräumlichen 
voraussetzungen und historischen bedingungen in der untersuchungsregion. das dritte 
kapitel ist der aussagekraft der archäologischen Quellen gewidmet, wobei z.b. selektive 
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Faktoren wie die regional divergierende denkmalpflegerische Intensität erörtert werden. 
lediglich knappe erläuterung erfahren die sog. „Geofaktoren“ und die methodik der 
studie (kapitel 4 und 5). im folgenden Hauptteil (kapitel 6) werden die einzelnen unter-
suchten mikroregionen in einem Geographischen informationssystem (Gis) statistisch 
untersucht. vf.in vergleicht hier ihre beobachtungen zu den tatsächlichen geomorpho-
logischen Positionen slawischer siedlungen mit errechneten „erwartungswerten“, die 
zusammen mit dem statistischen „X2-Verfahren“ zur Prüfung der Signifikanz bzw. 
repräsentativität der beobachteten verhältnisse dienen – ein gängiges verfahren im 
rahmen quantitativ basierter studien. schließlich wird eine umfangreiche synthese der 
auf der basis der mikroregionen gewonnenen ergebnisse hinsichtlich „gebietsübergrei-
fende[r] Gemeinsamkeiten slawischer siedlungsstandorte“ (191) vorgenommen. dabei 
kann herausgestellt werden, dass die slawische besiedlung in allen untersuchten teil-
regionen nahezu einheitlichen mustern folgte – die nähe zu Gewässern, der bezug auf 
ackerbaulich interessante böden, die bevorzugung leichter Hanglagen. lehmige kuppen 
wurden in allen Phasen des Frühmittelalters gemieden, sandige Hangabschnitte gesucht. 
in frühslawischer Zeit ist eine vergleichsweise hohe diversität der siedlungsstandorte 
feststellbar; in mittel- und besonders in spätslawischer Zeit vereinheitlichte sich das bild 
im Zuge der Fokussierung auf wenige siedlungsstandorte. trotz der größeren vielfalt 
bevorzugten aber auch die frühen slawen sandige böden in unteren Hanglagen. in der 
mittelslawischen Zeit kam es zu einer siedlungsverdichtung an Flüssen und seen, die 
sich in spätslawischer Zeit noch intensivierte. interessanterweise kann vf.in dabei in 
ihrer untersuchungsregion den vielfach postulierten „landesausbau“ seit der Jahrtau-
sendwende, erkennbar beispielsweise für die östlichen bereiche brandenburgs, nicht 
nachweisen. dafür sind wohl die regionalen politisch-herrschaftlichen bedingungen ver-
antwortlich. – abschließend resümiert vf.in, „dass klimatisch verursachte veränderungen 
der standortbedingungen im Zusammenspiel mit dem historischen rahmengeschehen 
die Präferenzen der Standortwahl unbefestigter Siedlungen beeinflusst haben und sich 
erst im laufe der jüngeren altslawischen [=mittelslawischen] Zeit das charakteristische 
siedlungsbild ausgebildet hat“ (252). die siedlungsstandorte ergaben sich also weder aus 
ausschließlich natürlichen noch aus ausschließlich menschlichen Faktoren, sondern aus 
deren Wechselverhältnis. in der detaillierten Herausarbeitung dieses Zusammenwirkens 
von anthropogenen, klimatischen und geologischen Faktoren liegt das große verdienst 
der studie, die die noch immer bestehende lücke zwischen natur- und geisteswissen-
schaftlichen Forschungsansätzen überbrückt. ihr umfassender Fundplatzkatalog bietet 
sich als Grundlage für weitere studien an der schnittstelle von Geowissenschaften und 
Frühmittelalterarchäologie an.   Armin Volkmann

marcus Gerds , Das Gräberfeld des frühmittelalterlichen Seehandelsplatzes von Groß 
Strömkendorf, Lkr. Nordwestmecklenburg / michael  Wol f , Groß Strömkendorf – Re-
ric. Die Menschen und ihre Lebensumstände (Forschungen zu Groß strömkendorf v/
Frühmittelalterliche archäologie zwischen ostsee und mittelmeer, 6, Wiesbaden 2015, 
reichert verlag, 2 bde., 426 und 294 seiten, 13 tafeln, 16 Pläne, 36 tabellen und 132 ab-
bildungen). – die ausgrabungen der 1990er Jahre in Groß strömkendorf gehören sicher-
lich zu den wichtigsten Forschungen zum frühen mittelalter im ostseeraum, denn sie 
legten teile eines jener seehandelsplätze frei, die als knotenpunkte des spätvendel- und 
wikingerzeitlichen Handels- und kommunikationsnetzes im ostseeraum fungierten. der 
frühurbane Platz am ufer der Wismarbucht wird mit dem emporium Reric verknüpft, 
das im frühen 9. Jh. zweimal schriftlich erwähnt wird: 808 griff der dänenkönig Göttrik 
Reric an und siedelte dessen bewohner nach Haithabu um, 810 wurde hier der abodritische 
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Herrscher drasko ermordet. Jahrringdaten des 8. und frühen 9. Jh.s aus den siedlungs-
resten unterstützen die historische Identifikation. – Nachdem bereits Studien über die 
siedlungsobjekte, die keramik, die Glasfunde und die tierknochen publiziert werden 
konnten, folgt nun die vorlage des Gräberfeldes. marcus Gerds behandelt die archäolo-
gischen, michael Wolf die anthropologischen aspekte der gut 250 bestattungen, die auf 
einem großen areal im nordosten der siedlung freigelegt werden konnten. die archäo-
logische arbeit – eine kieler dissertation – wurde im Jahre 2009 fertiggestellt und nicht 
um neue literatur ergänzt; die anthropologische studie stammt bereits von 2002, wurde 
aber auf neueren stand gebracht. marcus Gerds bespricht in seinem teil die Grabungs-
bedingungen, bestattungen und beigaben in ausführlicher, gut nachvollziehbarer Weise 
und beleuchtet die vielfältigen Grabsitten vor dem Hintergrund weiträumiger vergleiche 
in skandinavien, im sächsischen, friesischen und slawischen siedlungsgebiet. eine um-
fangreiche bebilderung mit Plänen, Zeichnungen sowie Fotos dokumentiert die befund- 
und Fundsituation. dazu tritt ein detaillierter katalog. michael Wolf bringt eine klassische 
anthropologische bearbeitung bei, die durch verschiedene spezialuntersuchungen ergänzt 
wird. insgesamt handelt es sich um eine mustergültige und in hochwertiger ausstattung 
publizierte Gräberfeldanalyse. – der bestattungsplatz wird nach den beigaben und stra-
tigraphischen beobachtungen, stärker noch in orientierung am chronologieschema der 
siedlung, in das 8. und frühe 9. Jh. datiert, näherhin zwischen etwa 750/60 und 811. die 
Gräber sind überwiegend ärmlich ausgestattet, oft sogar beigabenlos: ans tageslicht 
kamen einige skandinavische trachtstücke des 7. /8. Jh.s, ein schwert, reitersporen, 
verschiedene Perlen und anhänger sowie schlichte utensilien wie messer oder spinn-
wirtel. bemerkenswerter sind die vielfältigen Grabsitten: es gibt brandbestattungen in 
urnen (meist des frühslawischen sukower typs, einmal in einem ungewöhnlichen im-
portgefäß aus „Merovingian Black Ware“), Gruben und flächigen Schüttungen, Körper-
gräber sowie assoziierte Pferde- und Hundeniederlegungen. teils befanden sich die be-
stattungen unter Hügeln, deren ringgräben noch nachweisbar waren. besonders 
herausragend sind mehrere bootsgräber: zum einen kleine, bootsförmige totenbehält-
nisse, von denen Gerds nur zwei als „setzbordboote bzw. „bootsteildeponierung“ (89) 
erkennt (Fundstellen [Fst.] 5, 154c), obgleich nach beschreibung und abbildung wenigs-
tens vier weitere Gräber diesen typus vertreten (Fst. 127, 155, 753j, 815); zum anderen 
eindrucksvolle schiffe von bis zu 14 m länge in eisenvernieteter klinkerbauweise. auf 
den Grabungsleiter Hauke Jöns geht die interpretation einer rechteckigen Grube von 
2,2 x1,6 m Fläche mit hölzerner Wandverkleidung als „kammergrabanlage“ (84) zurück, 
obwohl sie weder körperbestattung noch sicheren leichenbrand enthielt. diese interpre-
tation ist daher wenig plausibel. das objekt gleicht vielmehr den am Fundplatz dutzend-
fach und auch im Gräberfeldbereich nachgewiesenen Grubenhäusern. – die unterschied-
lichen Grabsitten werden im verbund mit den beigaben ethnisch gedeutet: neben eher 
peripheren slawischen Grabriten (besonders bei den brandgrubengräbern) erkennt Gerds 
vor allem nordische, ferner auch sächsische und friesische bestattungstraditionen, was 
zum charakter des Fundplatzes als skandinavisch geprägte Handelsniederlassung im 
slawengebiet passt. die emporien waren metropolen ihrer Zeit, in denen eine multieth-
nische bevölkerung dauerhaft lebte und dann auch ihre toten begrub. schon die große 
Zahl der körperbestattungen, nicht selten in Hockerlage, wäre für einen ortsüblichen 
slawischen Fundplatz des 8. /9. Jh.s ausgefallen, denn bei den slawen der sukower kul-
turphase war die brandbestattung gängig; tier- und schiffsniederlegungen wären eben-
so ungewöhnlich wie eine solch intensive verwendung von Graburnen. – die interpre-
tation ist daher prinzipiell überzeugend. kritische Fragen ergeben sich allerdings zur 
datierung des bestattungsplatzes. das körpergrab Fst. 815 lieferte am kopf des anthro-
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pologisch als männlich bestimmten skelettes zwei ohrringe, die aus archäologischer 
Perspektive „eher auf eine Frau schließen“ lassen (155). eines der exemplare besteht bei 
2,5 cm durchmesser aus massivem, rundstabigem bronzedraht und weist ein s-förmig 
umgeschlagenes ende auf. es handelt sich dabei um einen typischen schläfenring, eine 
art „leitfossil“ für die spätslawische Periode, die im nordwestslawischen raum nicht 
vor der späten mittelslawischen Zeit vorkommt. Gerds ist dieser sachverhalt nicht unbe-
kannt; die schläfenringe seien allerdings „als zeitgleiche Parallelen ausgeschlossen“, 
zumal diese – wie der autor unzutreffend darstellt – „meist als Hohlringe gearbeitet sind“ 
(155). die spätslawischen schläfenringe bilden hier aber keine Parallelen für das Groß 
strömkendorfer schmuckstück, sondern dieses ist unzweifelhaft ein vertreter derselben. 
selbst im unwahrscheinlichen Fall, dass der ring einen import aus dem süden darstellen 
sollte, käme man nicht vor das 10. Jh. zurück. dieses Grab ist daher sicher nicht vor die 
letzten dekaden jenes säkulums zu datieren. es ist ein charakteristischer vertreter der 
körpergräber, die sich mit regionalen unterschieden im ganzen nordwestslawischen raum 
teils seit dem 10., teils im laufe des 11. Jh.s gegenüber der älteren brandgrabsitte durch-
setzten. die ringbestattung enthält zudem ein kleines bootsförmiges totenbehältnis, wie 
es von verschiedenen Fundplätzen des ostseeraums und des weiteren skandinaviens 
bekannt ist, im süden des meeres u.a. aus usedom, ralswiek, Wollin und Zehden. sie 
gehören ganz überwiegend ins 10. –12. Jh., in den ausklang der großen nordischen 
bootsgrabtradition. das passt zur späten datierung von Grab 815 und mag zugleich an-
deuten, dass die anderen, ebenfalls mit kleinen bootsförmigen totenbehältnissen ausge-
statteten körpergräber in einen ähnlichen Zeitraum weisen. – eine ganze anzahl weite-
rer toter besitzt die für spätslawische körpergräber sehr charakteristische, wenn auch 
nicht genau datierbare ausstattung – etwa eisenmesser, einfache Gürtelschnallen, 
schlichte Perlen und einen Fingerring. dazu kommen etliche, mangels beigaben gar nicht 
datierbare Gräber. die inhumation Fst. 241a lieferte als beigabe einen verzierten, scharf 
doppelkonisch profilierten Topf, den Gerds als Feldberger Typ klassifiziert. Tatsächlich 
handelt es sich jedoch um ein entwickeltes menkendorfer Gefäß, das sicher nicht vor 811, 
vielmehr eher in das 10. Jh. zu datieren ist. ein Grab (Fst. 910a) enthält eine anscheinend 
spätslawische Gurtfurchen-randscherbe, wie im norden des Gräberfeldes auch spätsla-
wische siedlungsbefunde und in einem Grabhügelgraben (Fst. 949 u.a.) mehrere derar-
tige scherben auftraten. diese weisen laut Gerds „auf menschliche aktivitäten in diesem 
bereich auch deutlich nach dem belegungsende des Gräberfeldes hin“ (192). – Hier al-
lerdings wirft die im Übrigen so überzeugende darstellung einige Fragen auf. die auf-
gabe des bestattungsplatzes im frühen 9. Jh. ist angesichts von Grab 815 und der genann-
ten weiteren beobachtungen so gut wie ausgeschlossen; eine unbekannte Zahl der 
körpergräber ist erst deutlich später angelegt worden. demgegenüber können ein klei-
nerer teil der körper- sowie fast alle brandbestattungen anhand von Funden – vor allem 
der keramik des sukower typs, aber auch einzelnen schwert- und trachtbeigaben – tat-
sächlich in das 8. oder frühe 9. Jh. gesetzt werden, so dass die vendel-/frühwikingerzeit-
lichen anfänge des Gräberfeldes nicht in Frage stehen. es existierte aber offenbar länger 
als angenommen oder wurde im späten 10. Jh. erneut belegt. – diese korrektur hätte 
natürlich erhebliche konsequenzen für alle Überlegungen zu chronologie, demographie 
und belegungsabfolge des bestattungsplatzes, für die Fundanalyse und für die anthro-
pologischen auswertungen. Gerade für einen ansonsten vorsichtigen und sachkundigen 
autor wie m. Gerds erscheint es doch recht wagemutig, die datierung eines Gräberfeldes, 
in dem zahlreiche bestattungen beigabenlos sind, feinchronologisch kaum auswertbare 
oder sogar spätere Funde enthalten, unbesehen einem benachbarten siedlungsplatz an-
zuschließen. die Gräber überschneiden sogar einen großen abschnitt des aufgegebenen 
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siedlungsareals. Gerds folgt damit den (bereits mehrfach publizierten) vorstellungen des 
Grabungsleiters. die datierung der siedlung ist allerdings ebenfalls nicht hieb- und 
stichfest: die Jahrringdaten und Funde des 8. und frühen 9. Jh.s stammen aus dem östli-
chen randbereich des emporiums, dessen zentraler teil heute unter Wasser liegt, die 
historischen nachrichten sind hinsichtlich einer siedlungsaufgabe um 810 keineswegs 
eindeutig, die im seehandelsplatz geborgene tonware weist auffällig viele mittelslawische 
elemente auf, und neuerdings wurden auf dem Gelände mehrfach spätere münzen ge-
funden: ein halber denar ludwigs des Frommen von 819– 823, ein dirham des 9. und 
zwei arabische silbermünzen des 10. Jh.s (kurze Fundberichte im Jahrbuch für boden-
denkmalpflege in Mecklenburg-Vorpommern 2010, 2012 und 2013). – Ein Hauptertrag 
der vorliegenden arbeit ist mithin, dass sie den Zugang zu den Quellengrundlagen eines 
wichtigen teils des Forschungsprojektes eröffnet. dabei zeigen sich abweichungen von 
der vermeintlich idealen historisch-archäologischen sachlage in Groß strömkendorf, wie 
sie in den vorberichten vorgestellt worden war. Was das für die Geschichte des seehan-
delsplatzes an der Wismarbucht und für Reric bedeutet, kann an dieser stelle nicht weiter 
verfolgt werden.  Felix Biermann 

scH i FFFa H rt u n d scH i FFbau

(bearbeitet von Maik-Jens Springmann)

Zum 55. Gründungsjubiläum des Polnischen maritimen nationalmuseums in danzig 
legten die mitarbeiter unter der redaktion ihres ehemaligen kollegen Wa ld e m a r 
o ssowsk i  den mit spannung erwarteten 2. band der reihe über die vom museum 
bearbeiteten Wrackfunde unter dem titel: The Copper Ship. A Medieval Shipwreck and 
its Cargo (danzig 2014, 442 seiten) vor. mit dem bereits 1969 als W-5 in der danziger 
bucht entdeckten und 1975 aus ca.14 m tiefe gehobenen und tatsächlich noch bis 2012 
taucharchäologisch prospektierten resten des sogenannten „kupferschiffes“ wird ein 
Wrack aus der Wende zum 15. Jh. (Fälldaten per dendrochronologie 1398 bis 1399) nun 
umfassend der Forschergemeinschaft vorgestellt. es fand schon durch vorpublikationen 
das verstärkte interesse der in deutschland wirkenden, sogar ansonsten nicht explizit an der 
sachkultur interessierten Hansehistoriker (north 1982). mit diesem band schließt sich im 
gewissen maße fast der kreis – wenn man noch auf die archäologische aufarbeitung des 
bremer Wracks von 1380 warten will – der Publikationen über spektakuläre schiffsfunde, 
die im vergangenen Jahrhundert gemacht wurden und die mit den bänden zur marY 
rose, der vasa, zum baskischen Walfänger aus der red bay (kanada) und zu den sku-
delev schiffen ihre voluminösen abschlüsse fanden. so wie jene Publikationen beginnt 
folgerichtig auch dieser band mit der historischen einordnung der untersuchungen in die 
Forschungsgeschichte mittelalterlicher schiffe, aber auch per se in den geschichtlichen 
kontext. der nestor der polnischen schiffbau- und schifffahrtsgeschichte und direktor 
des museums Je r z y lit w i n legt in diesem Zusammenhang eine besonders prägnante 
und dennoch holistische einbindung des Fundes vor, nicht ohne auf den bereits von m.
biskup in seiner hervorragenden studie über danzig von 1985 aufmerksam gemachten 
Sonderfall Danzigs in der Hanse dieser Zeit hinzuweisen. Die enge Verflechtung Danzigs 
mit holländischem seehandel der osterzee negotie und damit holländischem schiffbau 
entgegen des generellen verbotes, mit butenhansen Handel zu treiben, wird in seinem 

schifffahrt und schiffbau
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beitrag mehr als deutlich. in Hinsicht der mikrokosmischen dimension setzt sich litwin 
als ein auf die sachkultur fokussierter schiffbauforscher kritisch mit der von Heinsius 
kolportierten These der Koggen als deutsche Erfindung auseinander und verweist auf 
neuere Forschungen zur jütländischen Provenienz dieser schiffsform, um späterhin zur 
eigentlichen entwicklung der Hulk zu kommen, deren einzelne auffassungen über die 
entwicklungstendenzen er übersichtlich und anschaulich gegenüberstellt. beat a  mo -
zejko vertieft diese historische rezeption in konkretem bezug auf das kupferschiff und 
die Handelsgeschichte danzigs noch, indem sie ihre expertise besonders auf Quellen der 
Großschäfferei des deutschen ordens abstellt. Pro domo zeitigt diese dezidierte sicht 
erstaunliche ergebnisse. so konnte der bezug einer Handelsmarke zu einer nachricht von 
einem der bedeutendsten lieger des deutschen ordens im ausgehenden 14. Jh., Johann 
Pilge, hergestellt werden. insbesondere aufgrund dieses bezuges schließt mozejko auf 
eine Partenreederei, die das „Kupferschiff“ auch durch Kaufleute aus Thorn und Krakau 
in Handelsfahrt brachte – vielleicht ein etwas zu konstruierter konnex. interessant wäre 
hier noch der bezug zu u34, ein schiffsfund, der nicht nur im Zusammenhang mit dem 
kupferwrack genannt wird, sondern nach neueren Forschungen von overmeer vielleicht 
auch aus Preußen stammen könnte.

davon unbenommen ist die verknüpfung von sach- und schriftgut ein besonderer 
erfolg der in ansprechendem und übersichtlichem layout vorgestellten untersuchungen, 
verweist er doch nun auch anhand des sachgutes im detail auf die uns bekannte maritim 
getragene Wirtschaftskraft des deutschen ordens. den Wrackfund als solchen aus der 
historischen anonymität zu reißen, gelang trotz zahlreicher analogien allerdings nicht. 
offen bleibt auch in dieser hervorragenden kompilation des museums, ob es der aus 
der kontrolle geratene brand einer kochstelle oder kriegerische einwirkungen waren, 
welches das zwischen 86 –114 last große schiff mit dem achtersteven zuerst zum sinken 
brachte und weithin zerstörte. das Feuer liess vor dem untergang den in Fässern mit sich 
geführten teer schmelzen, welcher sich dann über die ladung und das Wrack ergoss 
und dafür sorgte, dass nicht nur wesentliche ladungsbestandteile wie die übereinander-
gestapelten kupferscheiben aus der ungarischen szepes region (heute slovakei), aber 
auch in normierte bündel gepacktes osmund, schwertrohlinge sowie normiertes Holz 
und natürlich die 74 Fässer mit eisen, teer und Potasche sich vielerorts in situ erhalten  
haben, sondern auch ¼ der steuerbordseite des ehemals 24 m langen und 8 m breiten, in 
schale gebauten, eichernen klinkerschiffes. der rest ging verloren. Wenn man so will, 
also eine art Pompeji-situation auf dem meer. die datierung ins 15. Jh., in dem die 
bezeichnung Hulk die ansonsten omnipräsente kogge in den schriftquellen verdrängte, 
und einige, so bis dato bei schiffswracken dieser Zeit kaum anzutreffende verbindungs-
lösungen, lenkte das interesse der Forschergemeinschaft auf diesen besonderen Fund, 
erkannte man in ihm doch Hinweise auf die ominöse Hulk. neben den interessanten und 
wichtigen ladungsbefunden, welche uns unter der autorenschaft von W. ossowsk i 
auch einen eindruck von der in dieser Zeit einwirkenden normierungsbestrebungen bei 
der versegelung von den bereits erwähnten Halbwaren wie Wagenschoss, osmund und 
kupferscheiben geben, wird natürlich auch hier der schiffbaulichen expertise des en 
gros in zwei stücken geborgenen steuerbordsegments, dem kiel, aber auch dem sehr gut 
erhaltenen achtersteven raum gegeben, untersuchungen, in denen nun zeitgemäß auch 
moderne computergestützte Prospektionsmethoden zum einsatz kamen, nach denen man 
annähernd auf die transportkapazitäten und segeleigenschaften des schiffes schließen 
lassen kann, wenn auch die sich daraus ergebenen 3d-animationen in ihrem nutzen 
dem leser nicht jederzeit transparent sind, was auch an den unscharfen unbemaßten 
abbildungen von c. Zrodowsk i  liegt. nach ihm hatte das ca. 100 lasten große schiff 
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entladen erstaunlicherweise nur eine tauchtiefe von 1,37 m, die sich mit der hochgerech-
neten schweren ladung nur auf 2,50 m erhöht haben soll, da tauchen die koggenartigen 
nachbauten noch tiefer. 

schiffbaulich herauszustellen ist die aus der wikingerzeitlichen tradition bekannte 
verwendung von nieten – gehäuft bei den lannungen der Plankengänge – gegenüber 
der vorzeitigen verwendung von gekröpften, sogenannten klinkernägeln bei koggenar-
tigen Fahrzeugen. interessant ist weiterhin, dass die Planken nicht, wie schon in dieser 
Zeit üblich, gesägt, sondern radial aus dem stamm gespalten und die Planken mit moos 
kalfatert wurden. da das unterwasserschiff schärfer als das des bremer schiffes von 
1380 ausfiel, war es im Bauprozess einfacher, den durchgeklinkerten Boden überhaupt in 
dieser Weise zu verfertigen. von anfang an für aufsehen sorgten auch die marken auf der 
innenseite der Planken, die von J. lit w i n und W. ossowsk i  nun als Handelsmarken 
der Zulieferer erkannt werden, aber aus rz. sicht an manchen stellen durchaus auch 
in Zusammenhang mit einer Präfabrikation, d.h. mit dem bauprozess stehen könnten, 
wie es Jerzy litwin in seiner vorpublikation aus dem Jahre 1980 bereits andeutete. 
all diese ergebnisse sind dem leser auch durch bestechende bilder und erklärende 
abbildungen im allgemeinen schnell verständlich. Hervorzuheben ist natürlich der 
für ein mittelalterliches schiff ungewöhnlich enge abstand der bodenwrangen, der 
vielleicht einen Hinweis auf das versegeln besonders schwerer ladungsgüter wie me-
tallwaren bietet. ein besonderes augenmerk ist daher natürlich auch auf die ladung 
gerichtet. nach metallurgischer expertise ist das in scheiben beförderte kupfer von 
hoher Qualität. 226 scheiben konnten von 1969 bis 2012 geborgen werden. sie sind vom 
Gewicht her indifferent, haben dem Querschnitt nach aber ein durchschnittsgewicht 
von 6 kg. summa summarum macht das ein Gesamtgewicht von 1,3 t prospektierten 
kupfers, welches an verschiedenen stellen im schiff transportiert wurde und auch aus 
verschiedenen kupferminen stammte. damit korrelieren diese ergebnisse mit Wrack-
funden gleicher Zeitstellung wie dem vor rügen prospektierten mit dem arbeitsnamen 
mönchgut 92 und dem vor skaftö in bohuslän in den 1440ern verloren gegangenen 
schiff mit 100 kupferscheiben und speiss, aber auch mit zwei bislang unveröffentlichten 
vor trelleborg und an der norwegischen küste. sie alle hatten wohl den ausgangshafen 
danzig, bevor die route durch verschärfte Zollregelungen über die elbe nach Hamburg 
umgelegt worden war oder man sich im 16. Jh. aus den schwedischen kupferbergen 
bediente. schade ist, dass ossowski neben der beschreibenden sicht die systemische, 
auf die organisationsformen der schifffahrt ausgerichtete, ein wenig außer acht lässt, 
fragt sich doch der leser, wie die 74 Fässer und die kupferscheiben geladen und gestaut 
worden sind, wie man sie gesichert hat und welche bedeutung, die ausformung des 
schiffes und die unterbrochene innenwegerung spielt. ob die schröder die Fässer gar 
durch eine in dieser Zeit gehäuft im bildgut anzutreffende ladepforte gestaut haben oder 
ob sie gewippt worden sind und ob sich solche ladepforten bei geklinkerten schiffen 
durch die schalenbauweise ausschließen, wäre zumindest beachtenswert. auch was die 
auseinander genommenen Fässer auf dem Wrack, der studie von Heymanowski aus 
dem Jahre 1979 folgend (niektore sortymenty drzewne w Polsce w Xv w. w. swietle 
materialow z „miedziowca“), über den fassbasierten Fernhandel sagen,  wäre zumindest 
eine erörterung wert gewesen. so sucht man auch die einschlägige studie von Fabian 
robben über „spätmittelalterliche Fässer als transportverpackung im hansischen 
Handelssystem“ aus dem Jahre 2008 vergeblich, genauso wie die maßgebliche von 
Heinz Ziegler über die Flüssigkeitsmaße, Fässer- und tonnen in norddeutschland vom 
14.–19. Jh. von 1977. sie hätten einen tiefergehenden vergleich ermöglicht. man kann 
hier nicht alle einzelstudien dieses bandes würdigen, zu denen sicherlich auch noch die 
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über 62 bündel vorgefertigtes eisen als Halbware gehören und auch solche nicht, die 
uns ein besonders eindrucksvolles bild von der geomorphologischen entwicklung der 
Danziger Bucht der letzten Jahrhunderte geben oder das Leben an Bord reflektieren. 
es bleibt zu resümieren, dass dieses buch bei keinem, der sich für mittelalterlichen 
schiffbau interessiert, fehlen darf und per se eine gute Grundlage bildet, um weitere 
vergleiche mit schrift-, sach- und bildgut anzustellen. da fällt es vielleicht auch nicht 
so sehr ins Gewicht, dass in diesem band ein expliziter, vielleicht auch statistischer 
verweis auf bildgut zu schiffsformen des 15. Jh.s, bspw. auch vergleiche zu objekten, 
wie das Goldschiffchen und das ebersdorfer modell nicht aufgenommen sind. es bleibt 
bei alledem schwer zu sagen, ob uns mit dem kupferschiff tatsächlich die charakteris-
tischen Züge und deshalb der erste materielle nachweis einer Hulk vor augen geführt 
wird. davon unbesehen: ein wirklich profunder, wegweisender band. M.-J.S.

Gesellschaften maßen ihre bedeutung schon immer an der Fähigkeit, extraordinäre und 
exorbitante Bauten zu errichten. Neben der technischen Raffinesse und Ausstattung stand 
schon immer ihre Größe in der besonderen merkwelt ihrer betrachter. schiffe als größte 
und sogar kulturgrenzen überschreitende transporträume galten da als willkommene 
Projektionsfläche symbolhafter Repräsentanz. Große Fahrzeuge kommerzieller Aus-
richtung stehen im schatten dieser schifffahrtsgetragenen symbolik, sind aber per se  
nicht völlig von dieser zu trennen. sie, ganz konkret die über 14 m länge in dänischen 
Gewässern in Fahrt gebrachten, stellt a nton engle r t  in seiner um vieles erweiterten 
dissertation von 2000 mit dem titel Large Cargo Ships in Danish Waters 1000 –1250. 
Evidence of specialised merchant seafaring prior to the Hanseatic Period, roskilde 2015 
als 7. teil der im besonders ansprechenden design und layout aufgemachten reihe Ships 
and Boat of the North in den mittelpunkt seiner erörterung. er versichert sich dabei der 
coautorenschaft von ole  cr u m l i n  Pede r sen ,  aoi fe  daly,  ti n na n damga rd 
sorensen ,  ca r s ten Jah n ke,  michael  r . k r is t iansen ,  Hans Joach i m kü h n , 
ole mag nus und susan möl le r-Wier i ng, die als ausgewiesene Forscher auf ihrem 
Gebiet mit wesentlichen detailstudien, so z.b. der zur datierung, der materialstudien 
des stehenden und laufenden Gutes, der kalfaterung  und natürlich der historischen 
einordnung dieser reinen segler, aufwarten. die auf die veränderungen des ostseeischen 
Handels zwischen dem 10. und 13. Jh. abzielende Zusammenfassung schriftlicher Quellen, 
also quasi bis zum nachweis der kogge und der Übernahme bestehender verkehrsnetze 
durch deutsche Fernhändler, liefert den geschichtlichen rahmen für die archäologischen 
studien, die sich im detail auf vier große Fahrzeuge dieser Größenklasse konzentrie-
ren, die von den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts bis zur Gegenwart in dänischen 
(eltang, lynaes 1, Haderslev) und deutschen Gewässern (karaschau) aufgefunden wurden. 
das historische exzerpt von drei Jahrhunderten gründet sich im Wesentlichen auf die 
expertise von ca r s ten Jah n ke, der teile seiner ergebnisse schon in den Hansischen 
Geschichtsblättern im Jahre 2008 vorstellte und neben interessanten ausführungen über 
die veränderungen des Handels auch elementaren Fragen der Frequentierung originär 
ostseeischer Fahrzeuge wikingerzeitlicher Tradition durch deutsche Kaufleute anspricht, 
ja sogar die europäisierungsdebatte von nils blomquist in einschlägigem Zusammenhang 
revue passieren lässt. einer der kernsätze, gar die Quintessenz der rein auf schriftgut 
konzentrierten Geschichtsschreibung liefert die besondere bedeutung schiffsarchäolo-
gischer Forschungen, so auch dieser studie im speziellen: „it is impossible on the basis 
of the existing written sources alone to answer with absolute certainty the question  as to 
whether or not the German merchants in the 11th century ended their journey in schleswig 
or whether they boarded ships belonging to their scandinavian fellow-merchants and 
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headed further eastwards.“ (19) Hier ist also die erforschung der sachkultur – als quasi 
mikrokosmos unverfälschter sachlichkeit – neben der erforschung rarer, oft verbrämt 
wiedergegebener bildquellen und der oftmals subjektiv formulierten schriftquelle gefragt. 
diese erforschung, insbesondere auf das schiff konzentriert, hat sich über viele Jahre in 
roskilde in einer methodik schiffsarchäologischen Forschens ausgeprägt, die tatsächlich 
das niveau auf diesem Gebiet weltweit bestimmte und man sieht dies auch dieser studie 
an, die vielerorts die Handschrift ihres begründers ole crumlin Pedersen trägt. selbst 
beim studium von  Wrackresten, die lange Jahre vorher, bevor sich das Fach in dänemark 
überhaupt etablierte, ergraben wurden, wird versucht, den technischen ideenwelten ihrer 
erbauer durch die in roskilde entwickelte Full scale methode und dezidierter schiffsarchäo-
logischer Prospektion nun auch verstärkt mit moderner schiffsingenieurswissenschaftlicher 
diagnostik (einsatz der schiffbausoftware nmF) auf die spur zu kommen, auch die durch 
fehlende archäologische expertise früherer Jahre verloren gegangene. insofern ist diese 
arbeit auch ein stück Forschungsgeschichte dieses Faches in dänemark. dass dabei der 
name des doyens der dänischen schiffsarchäologie ole crumlin Pedersen nicht nur im 
text, sondern auch durch Zeichnungen fast überall präsent ist, zeigt seine Wirkkraft  auf. 
das in den 1940er Jahren entdeckte eltang schiff war in den 1950er Jahren eines seiner 
lehrstücke auf dem Weg des studiums der besonderheiten des wikingerzeitlichen schiff-
baus, insbesondere der bitis-technik, einer speziellen aussteifungsart wikingerzeitlicher 
Fahrzeuge und eine art vorstufe späterer katsporen. bei dieser Wirkkraft fällt es oftmals 
nicht leicht, die originären erkenntnisse englerts zu würdigen. das gleiche trifft bei dem 
lynaes schiff  und dem von Haderslev zu, alles Fahrzeuge, die durch crumlin Pedersen 
umfassend untersucht und publiziert wurden. die strukturierte Zusammenfassung im 
rahmen der auf die im wikingerzeitlichen durchschnitt übergroßen Fahrzeuge in einer 
komparativen sicht ist die besondere leistung englerts, der diese mit seinem schles-
wig-Holsteiner kollegen Hans Joachim kühn zum karschau schiff gemachten ergänzt. 

Hansehistoriker sehen immer noch mit der infahrtbringung koggenartiger Fahrzeuge 
im Hanseraum einen Quantensprung in der entwicklung der transportkapazität von 
kauffahrteiern. schon allein der verweis auf wikingerzeitlichen bootsbau stellt schon 
indirekt auf geringere der Wendelzeit ab. arne emil christensen, zuletzt in dem hier 
besprochenen buch über das ebersdorf modell, hat dieser lehrmeinung anhand der 
untersuchung des Großen bergen schiffes mit einer transportkapazität von ca. 120 t zu 
relativieren versucht. englert zeigt aber auf, dass die ausmaße dieses schiffes aus dem 
statistischen mittel der in diesem band zur betrachtung vorliegenden vier schiffsreste 
heraus fällt und damit eine durch seine Größe andere liga verkörpert als die von ihm 
kompilierten segler. dennoch relativieren sich auch hier vor dem Hintergrund dieser 
detailreichen archäologischen studien die transportleistungen hansischer koggen. 
aber in welcher art dienten sie nun der im titel angekündigten spezialisierten Handels-
schifffahrt? irgendein direkter sachbezug zum Handel, bspw. durch ladungsreste, ist 
nämlich im Band nirgends zu finden. Englert stellt darauf ab, dass schon der Nachweis 
von reinen seglern gegenüber den auch geruderten in der Wendelzeit einen Hinweis auf 
diesen spezialisierten Handel bietet. englert schreibt: „as a matter of fact, the connection 
between centralised power commerce and the use of pure sailing vessels was a world-
wide phenomenon for many centuries before and after the middle ages right at the age of 
steam.“ (53) die w. u. besprochene dissertation von Heebøll Holm über die cinque Ports 
im 13. Jh. zeigt aber eben gerade auf, dass bei dem Zusammenschluss von städten an der 
südöstlichen seeküste britanniens die königsgewalt auf diese im 13. Jh. eher gering war 
und trotzdem der maritime Handel mit den normannischen und den baskischen blühte. 
der satz: „Peace enforcement at sea and ashore depends on the degree of royal protection 
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available.“ (52) stimmt zumindest auf die cinque Ports bezogen so auch nicht und es ist 
grundsätzlich fraglich, inwieweit königsmacht in dieser frühen Zeit auch im ostseeraum 
wirklich für einen marktfrieden in entlegenen Handelssiedlungen sorgen konnte. das ist 
ja selbst für die hansische Zeit ein Zirkelschluss. englert stellt auf die einwirkung der 
königsherrschaft auf den von ihm nachgewiesenen „spezialisierten“ Handel ab, wobei 
noch zu klären ist, in wieweit sich schon im 12. und besonders im 13. Jh. hierarchische 
machtstrukturen in horizontale wandelten, die irgendwann in die reichsunmittelbarkeit 
der hansischen städte führten, also ähnliche horizontale strukturen zeitigen, die wir auch 
bei den cinque Ports in dieser Zeit nachweisen. darüber hinaus würde der konnex von 
Handel und reinen seglern die leistungen des einsatzes von geruderten Galeeren zur 
Handelsfahrt durch die Tana venedigs in europa negieren, die nach michael von rhodos 
auch zum verstärkten Bau von flandrischen Galeeren führten. Darüber hinaus kann auch 
ein wikingerzeitliches segelschiff ohne zusätzlichen ruderbetrieb ein „multi purpose 
vesssel“ sein. englert bietet dafür mit seiner vermutung des einsatzes dieser großen 
schiffe für den kriegseinsatz genügend beispiele und führt damit seinen eigenen syllo-
gismus ad absurdum. man hat den eindruck, er verwechselt speziellen seetransport mit 
speziellem Handel. die von englert in fünf Punkten angeführten argumentationspunkte 
für spezialisierte Handelsschifffahrt verweisen nur im letzten auf die ladung, wobei 
der abstand der spanten für ihn auf den transport schwerer Ware hindeutet, also ganz 
ähnlich, wie wir es beim kupferschiff in der rezension w.o. erkennen. der von c. Fereile 
untersuchte einsatz von rheinischem tuffstein beim bau der skandinavischen kirchen in 
der besprechungszeit wäre bspw. so ein spezialisierter transport. ob dieser steintrans-
port auch gleichzeitig einen speziellen Handel untermauert, muss zumindest hinterfragt 
werden. doch auch selbst für ihn gibt es keinen beleg und die von englert angeführten 
schiffe sind mit Handel auch nicht direkt in verbindung zu bringen. vielleicht dienten 
sie auch allgemein dem Festungsbau und dem bau von Handelsniederlassungen an der 
küste oder man hat ihre Größe genutzt, um langes Holz zu transportieren – auch eher 
ein verweis auf speziellen transport als auf einen ebensolchen Handel – doch auch hier 
sind wir eher im bereich der mutmaßung. englert gelingt also nicht einmal der nachweis 
überhaupt eines Handels, ganz zu schweigen von spezialisiertem. so hätte der auf s.112 
angedeutete Zweck des eltang schiffes „to carry bulk cargo“ zumindest  einer weiteren 
erläuterung bedurft. die englische bezeichnung bulk kann man als massengut, aber 
eben auch als schüttgut verstehen und als letzterer wäre er beim transport von Zerealien 
tatsächlich ein spezieller transport mit erheblichen sonderheiten auch im Handel, ganz 
im Gegensatz zu dem versegeln von Gütern in bspw. Fässern und emballage, Waren, die 
man zumindest ohne großen Aufwand zwischenlagern konnte. Damit wäre ein Einfluss 
auf reisezeiten etc. gegeben. bei schüttgut schließen sich dann auch Fragen der stabilität, 
bspw. des Übergehens und vertrimmens der ladung, aber auch die der durchfeuchtung 
an, waren diese Schiffe doch offene Segler, also in klassischer Definition eher Boote.  
aber auch hier gibt es keinerlei Hinweise und so wirkt die auf Handel ausgerichtete ar-
gumentation rein aus archäologischer sicht auch hier mehr als konstruiert, zumal englert 
nicht nur beim lynaes schiff feststellen muss: „unfortunatly, the former function of the 
ship as a cargo vessel can only be concluded from general aspects like the shape and 
dimensions of the hull and its preserved part.“ (112) da eben keinerlei ladungsreste für 
den nachweis eines speziellen seehandels nachzuweisen sind, genügt ihm in Hinsicht 
der interpretation der schiffsfunde im sinne des subtitels, untertitelt als function and 
size oftmals, wie bspw. beim eltang Wrack, manchmal auch nur eine halbe seite. die 
lang ausholenden archäologischen Zusammenhänge werden bei diesem schiff dagegen 
auf 45 seiten ausgeführt. auch hier verstärkt sich der eindruck, als wenn englert die 
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transportkapazitäten von schiffen mit den möglichkeiten, alternativen und Problemen 
eines seehandels verwechselt. seine versierten und beeindruckenden archäologischen 
ausführungen sprechen in erster linie ausschließlich für erstere. Zumindest eine vor-
stellungskraft für die möglichkeiten des Handels, aber auch hier nur wieder indirekt über 
die transportkapazitäten mit derlei großen Fahrzeugen, vermitteln die untersuchungen 
zum lynaes schiff. bei einem angenommenen Frachtraum von 12,5 m länge und einer 
Packhöhe von ca. 1,5 m Höhe konnte das schiff immerhin 70 kubikmeter laden, das sind 
56 t, nach vogels Grundlage also 28 lasten. dagegen führte das skudelev 1 schiff nur 
24 t, das als roar eGe nachgebaute skudelev 3 schiff gar nur 6 t, also gerade einmal 
3 lasten. interessant wäre hier noch die aufnahme des w.o. erwähnten größten trans-
portschiffes der Wikingerzeit, des sogenannten Großen bergen schiffes aus norwegen, 
in die gelungene tabellarische Gegenüberstellung.

Für die spezialisierung des Handels zieht englert auch allgemeine thesen heran, bspw. 
dass die schiffe außerhalb von Häfen gefunden wurden. Heißt das im umkehrschluss 
dann, dass die schiffe, die im Hafenbereich gefunden wurden, nur in diesem verkehrten? 
Hier wäre der konnex zu dem von Jan bill untersuchten aufbau von Häfen an der däni-
schen küste stringenter zu führen, evtl. mit bezug auf bestimmte betriebsformen, be-
durften doch derartige Fahrzeuge bestimmt schon ausgeprägter Hafenanlagen und lan-
deten wohl kaum noch auf den von ellmers gut beschriebenen schiffsländen an. 
betriebsformen der schifffahrt bestimmten dann auch schon in dieser Zeit mit sicherheit 
organisationsformen des Handels. am nachweis spezialisierten Handels sind dann auch 
die wesentlichen desiderate seiner ausführungen festzumachen, zumal – wie gesagt – 
noch völlig offen ist, ob diese schiffe überhaupt für Handelsfahrten eingesetzt wurden 
und nicht etwa auch für den transport größerer truppeneinheiten und die versorgung 
dieser während kampfesfahrten, einsatzzwecke, auf die ja englert anhand der Überlie-
ferungen der mariasunden explizit in seiner arbeit aufgrund schriftlicher Quellen 
verweist, wenn auch der spantenabstand dann vielleicht nicht so eng hätte gebaut werden 
müssen. Wie auch für spätere Zeit deutet sich bei diesen Fahrzeugen nach und nach die 
verquickung von vikingr, also der Heer-, und kaupferd, der Handelsfahrt, an. Für das 
eigene verständnis dieser mikrokosmischen technikstudien wäre es auch eingängiger, 
den lokalen kontext der archäologischen studie nicht hintenan,  sondern voranzustellen, 
damit man überhaupt weiß, in welchem naturlandschaftlichen kontext das schiff gefun-
den wurde und in welchem kulturlandschaftlichen es vielleicht verkehrte, beide müssen 
bei mobilien wie schiffen nicht identisch sein. im duktus begegnet man auch oft verall-
gemeinerungen, bspw. dass die seegängigkeit mit wachsender schiffsgröße zunimmt, 
was so natürlich nicht stimmt. die Grace de dieu von 1435, die schwimmenden 
Festungen wie die maria, Jesus von lÜbeck, adler von lÜbeck, ja selbst 
die nemi schiffe des caligula sind Zeugnisse einer fehlenden abstrahierung derartiger 
Generalisierungen, und es liegt in der natur eines kauffahrteiers, dass er rationell, bes-
tenfalls effizient eingesetzt wird und wohl selten ideell. Die Handzeichnungen sind, wie 
auch schon in den vorangehenden Publikationen der reihe brilliant. im kontext mit den 
weiteren abbildungen machen sie das im text ausgesagte noch verständlicher. auch die 
diagramme geben eine gute Übersicht. Problematisch allerdings sind die am computer 
erstellten linienrisse mit dem nmF-ship-programm, so bspw. die von englert erstellten 
des lynaes schiffs mit einem körper von fast 25m länge und ca. 6,50m breite (6.59), 
bei der die linien nicht straken, ein allgemeines Problem bei schiffbautechnischer soft-
ware, wenn es um strakende linien von Holzschiffen geht. abhilfe schafft da nur die 
implementierung eines eigenen strakprogrammes. Zurückkommend auf die bedingungs-
faktoren, die solche Fahrzeuge eben nicht nur als einzelerscheinungen eines Handelssys-
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tems erkennen lassen, dürften aber neben liquiden reedern mit mehrkapital, städtische 
strukturen mit einem funktionierenden markt, aquivalenten tauschprodukten, Werften 
zum bau und der instandhaltung und der marktgerechtigkeit (14), besonders wohl auch 
die möglichkeit der Wegführung der Produkte, mithin die der Frequentierung eines 
ausgeprägten binnenländischen transportsystems an die seite zu stellen sein oder eben 
die möglichkeit, mit diesen Fahrzeugen über Flüsse weit ins binnenland hinein zu fahren, 
um damit an mehreren stationen Handel zu treiben, also mehr oder weniger ein etappen-
handel, bloß eben nicht im sinne der küstenorientierten trade späterer hansischer Zeit. 
selbst die koggen fuhren von danzig 160 km die Weichsel nach thorn hinauf. so eine 
betrachtung geht über die einbindung und vielleicht auch bestimmung der wohl aus dem 
mittel ihrer Zeit herausragenden Handelsfahrzeuge in ein skandinavisches – den siegeln 
lübecks nach – späterhin deutschen Fernhandelssystem hinaus. dieses Handelssystem 
ist es ja, welches von deutschen Kaufleuten nach und nach frequentiert, vielleicht absor-
biert und umgestaltet wurde. nicht umsonst erkennt man ja in den frühen lübecker 
siegeln boote skandinavischer bauart. Wären also diese großen skandinavischen Fahr-
zeuge systemimmanent für einen derartigen Handel, so wäre es nur allzu wahrscheinlich, 
dass sich diese hansischen schifffahrtstraditionen an ein derartiges system zumindest 
angelehnt hätten, um sie dann weiterzuentwickeln. in diesem syllogismus wäre dann 
auch die Größenentwicklung, wenn nicht sogar die Genealogie koggenartiger Fahrzeuge, 
zu sehen. da sind wir bei einem weiteren aspekt, besonders wenn sich leser aus deutsch-
land auf die deutsche Zusammenfassung konzentrieren. englert, der lange Jahre am 
Wikinger schiffsmuseum in roskilde als deutscher forschte, übersetzt „specialised“ aus 
seinem titel als „professionell“. versucht er im englischen teil also einen spezialisierten 
Handel anhand der schiffsfunde aufzuzeigen so geht er in der deutschen Zusammenfas-
sung sogar noch einen schritt weiter. Genügen die schiffsfunde aus rz. sicht schon nicht 
dem nachweis spezialisierten Handels, so kann der des professionellen noch weniger 
gelingen. die Größe von  Handelsschiffen als wichtigen, gar den entscheidenden aspekt 
einer Professionalisierung zu sehen, gar als abgrenzung zur subsistenzschifffahrt auf-
zufassen, kann man daher nur bedingt nachvollziehen. die sehr wirtschaftlich ausgerich-
tete volkstümliche Frachtsegelei des 19. Jh.s mit booten und schaluppen mit manchmal 
weniger als 5 lasten und die der holländischen mit schmacken, kuffen und tjalken im 
küstenhandel mit oftmals nicht viel mehr transportkapazität war eine auf kleinere Fahr-
zeuge gründende, sehr durchdachte, deshalb effizient unternommene und gewinnbrin-
gende und daher professionelle unternehmung distributiven etappenhandels. der autor 
definiert professionellen Seehandel als einen „geregelten, gewinnbringenden und integ-
rierten einsatz in einem umfangreichen Warenaustausch im Gegensatz zum begrenzten 
verhandeln von Überschüssen durch hauptsächlich selbstversorgende anwesen.“ inwie-
weit dort nur der nachweis großer lastschiffe einen Qualitätswandel im sinne einer 
„Verberuflichung“, denn das ist ja mit  Professionalisierung per se gemeint, zeitigt, ist 
unklar. vielleicht meint der autor auch eher kommerzialisierung als Professionalisierung. 
der mit der linienfahrt mit monoware gekoppelte Handel, welcher als idee der einfüh-
rung großer transportkapazitäten vorausgeht, ist ja rein vom standpunkt des seeverkehrs 
zwar eine spezialisierung, doch im sinne des Handels eine vereinfachung, ganz im 
Gegensatz zum distributiven stückguthandel des etappenverkehrs, der weitaus mehr 
„Professionalisierung“ der Händler, wahrscheinlich sogar die Zusammenarbeit mit un-
terschiedlichen subunternehmern etc. voraussetzt. ersterer konzentriert sich nur auf eine 
Ware, letzterer auf zig, einbenommen der Preisübersichten und Qualitäten unterschied-
licher Warengattungen. um einmal einen zeitübergreifenden vergleich zu  führen, so 
war die einführung der „ozeanriesen,“ wie Wolf die schiffe der baienfahrt nannte, mit 
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der Wegführung großer mengen preußischen Getreides nach Westen und retour mit salz 
verbunden, ebenso die der P-liner späterer Jahrhunderte, wo es um salpetersalz und 
Weizentransporte von und nach südamerika ging, ein Handel, der oft auch von „laien“, 
im ersteren bspw. durch Grundherrschaften unternommen wurde. dabei ging es eher um 
die Fragen, wie mit den großen Warenmengen umgegangen wird und wer sie abnimmt, 
alles Problemkreise, die man anhand rein archäologischer untersuchung per se schlecht 
verifizieren kann. Damit bleibt die Kardinalfrage, wofür die von Englert beschriebenen 
schiffe also wirklich eingesetzt und betrieben wurden völlig offen.  englert deutet ja mit 
der teilhabe des königs eine art frühe Form des schiffspartenwesens an, doch in Hinsicht 
seiner Professionalisierung war dieser von „Profession“ her könig, wobei hier noch 
völlig offen ist, ob wir es hier mit einer baureederei oder wirklich mit dem transport von 
dem könig zuzurechnenden Waren oder gar mit auftragsfahrt mit Gewinnbeteiligung 
zu tun haben. Wenn sich aus diesem ein Handel mit großer rendite abzeichnet, wäre eine 
solche Professionalisierung schon eher nachzuweisen. doch dies ist mit sicherheit nur 
im ersten Fall an die Größe des Fahrzeugs gebunden, im zweiten eher an der Wirtschaft-
lichkeit bestimmter Handelsrouten festzumachen. Für einen bernsteinhandel dieser Zeit, 
der natürlich keiner großen schiffe bedurfte, dafür ungemein mehr rendite als der Han-
del mit salz und Getreide erbrachte, wird man – um einmal selber zu mutmaßen – sicher-
lich eher schiffsparten im Zeichen eines professionellen Handels gezeichnet haben, als 
für den Handel mit tuffstein und den einsatz großer Fahrzeuge, bei dem es um die 
baureederei gehen musste, die eher mit sonderlichen interessen, bspw. dem bau von 
kirchen und Festungen, verbunden waren.

kurzum geht der aus dem rubrum abzuleitende punctum saliens der objektschau im 
nachfolgenden duktus der betrachtung verloren. der band ist natürlich dennoch ohne 
Zweifel ein wichtiges kompendium der archäologischen betrachtung großer lastschiffe 
des berichtszeitraumes und mit sicherheit Grundlage, daraus abzuleitende Fragestellungen 
weiter zu erörtern, wenn dann die materialdecke und Quellenlage dieses zulässt. M.-J.S.

einer der wesentlichen Fragen heutiger schiffbaugeschichte ist die, ab wann der empiri-
sche bau von schiffen von formbestimmten, abstrakt geometrischen konstruktionsweisen 
durchdrungen, gar abgelöst wurde. Historische modelle aus dem Übergangszeitraum zur 
Frühen neuzeit hin bieten in dieser Hinsicht oftmals entscheidende Hinweise, besonders 
wenn sie zu den herausgenommenen Hinterlassenschaften des 15. Jh.s gehören, zu denen 
das ebersdorfer neben dem mataro modell zweifellos zählen. insofern erwartete die 
Fachwelt mit spannung die Publikation des in einer vorveröffentlichung von Wol fgang 
steuslof f  bereits 1983 vorschnell bezeichneten „koggenmodells“. in der nun vorliegen-
den Monografie: Das Ebersdorfer Schiffsmodell von 1400, The Ebersdorf Ship Modell of 
1400. Ein authentisches Sachzeugnis des spätmittelalterlichen Schiffbaus in Nordeuropa. 
An authentic Example of Late Medieval Shipbuilding in Northern Europe, das sich, in 
deutsch und englisch synchron, d.h. in zwei spalten publiziert, nun auch bewusst an ein 
internationales Publikum richtet, titelt man nun also allgemeiner. steusloff erhält darüber 
hinaus Hilfe von dem renommierten norwegischen experten für mittelalterlichen schiffbau 
a r ne emil  ch r is tensen. christensen machte das modell durch seine veröffentlichung 
im international Journal of nautical archaeology bereits 1987 einem internationalen Pu-
blikum bekannt und bezeichnete damals schon vorsichtiger das modell allgemein nur als 
mittelalterlich, also ohne den verweis speziell auf eine kogge. christensens expertise ist 
es zu verdanken, dass der leser über die besprechung des modells besonders dezidierte 
einblicke in die spätmittelalterliche schiffbaugeschichte erhält. auch bietet der rekon-
struktionsversuch neue erkenntnisse ob des vermeintlich ursprünglichen aussehens 
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des modells. ansonsten ist das buch eine enttäuschung, auch schon der publizistischen 
Form nach. aus dem schifffahrtsmuseum bremerhaven fanden unter der schriftführung 
von uwe schnall auch ohne büttenpapier und leinernen, gar ledernen einband, sehr gut 
gemachte Publikationen ihren Weg nicht nur zum käufer, sondern auch zum sammler 
der schriftenreihe dieses museums. nur konsterniert kann sich der leser allerdings in 
Hinsicht der vielzahl unscharfer abbildungen dieses Jubiläumsbandes 70 zeigen, dazu 
noch in anbetracht der vielen abbildungen, die keinen rand mehr haben, und derer, die 
völlig unnötig sind und die durch druckkostenzuschuss bezahlten Platz wegnehmen. da 
nutzt steusloff bspw. eine ganze seite für den abdruck eines schreibens – wohlgemerkt 
fast in schriftgröße 16 –, aus dem nur hervorgeht, dass man ihm 1987 die Genehmigung 
zur untersuchung des modells seitens des kirchenvorstandes erlaubt hat. auf s.30 wird 
wiederum ein schreiben abgedruckt, aus dem ebenfalls nur hervorgeht, dass man ihm 
erlaubt, eine materialprobe zu entnehmen, alles informationen, die doppelt und dreifach 
auch noch einmal im text langweilen. letzteres wiederum nimmt nur ¼ der seite ein und 
ist fast nur mit sehhilfe zu entziffern. darüber hinaus begegnen uns abbildungen, bei denen 
die Hälfte abgeschnitten ist und damit die interpretation erschweren, ja zum teil völlig 
unmöglich machen, skizzen, die kein räumliches vorstellungsbild erlauben (bspw. abb. 56) 
etc. man kann nur konstatieren: die buchmacherei war auch einmal eine buchkunst, aber 
hier finden wir keinen Verweis darauf. Dazu kommt noch die Unverhältnismäßigkeit von 
kapitelüberschrift zu text. leider altert mit der Gesellschaft auch die an maritim-histori-
schen themen interessierte käuferschaft. Warum man da nicht den text der übergroßen 
kapitelüberschrift angepasst hat, erklärt sich uns nicht, zumal man aufgrund der vielzahl 
von abgedruckten schreiben scheinbar keine Platznot hatte. etwas ratlos bleibt man an-
gesicht der übergroßen kapitelüberschrift, die mit einem Fond unterlegt wurde. auch der 
einsatz dieses stilmittels bleibt wohl das Geheimnis der Herausgeber und des verlages. 
uns hilft dies bei dem verständnis des textes nicht. auch dieser Platz wäre mit sicherheit 
mit informativerem zu füllen, bspw. indem man seine untersuchungsergebnisse über das 
ebersdorf modell mit den vorbildlichen von de meer über das mataro modell verglichen 
hätte, quasi das Pendant zum ebersdorfer modell, zumal es dazu noch ebenfalls in die erste 
Hälfte des 15. Jh.s datiert, und man dem rückseitentext des buches nach dieses korrelat 
explizit erwartet. so hätte man bspw. interessante vergleiche in Hinsicht der schaftung 
des ruders anstellen können, untersuchungen, die ja auch schon Winter beim mataro 
modell anstellt. doch die untersuchungen zum mataro modell von de meer sind anhand 
der literaturliste überhaupt nicht wahrgenommen worden. erkennbar ist auch nicht, ob 
man sich bei der bilingualen Publikation nun an dem Harvard Citation System orientierte 
oder ein eigenes system kreierte, vereinheitlicht hat man das literaturverzeichnis auf 
jeden Fall nicht. Da findet man Literaturhinweise wie die der Proceedings des ISBSA von 
danzig, ohne zu erkennen, welcher aufsatz von den 50 beitragenden, die über mehr als 
1000 Jahre schifffahrtsgeschichte konferierten, nun gemeint ist. sehr ungewöhnlich ist 
der verweis von anmerkungen auf den literaturapparat. man hätte hier vom lektorat viel 
mehr Einfluss nehmen müssen. Der Oceanum Verlag, der diese Schriftenreihe u.a. mit 
diesem band vom convent verlag übernahm, wäre gut beraten gewesen, sich vielmehr an 
der Qualität der vorhergehenden bände zu orientieren. 

von der Form nun zum inhalt: anstatt sich ernsthaft und durchaus kritisch mit der 
Forschungsgeschichte des modells auseinanderzusetzen, hat man eher den eindruck, 
bei dem von W. steusloff ausgeführten text einem persönlichen erinnerungsbuch zu 
folgen. anders ist es nicht zu erklären, warum vf. die bereits erwähnten schreiben mit 
dem kirchenvorstand und sogar noch eine art tagebuch mit z.t. nicht nachvollziehbaren 
eintragungen aufführt. das geht über eine „Forschungsgeschichte“ des modell hinaus zu 
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der auf jeden Fall die laserscans und schiffbaulichen tests der universität rostock gehört 
hätten an denen steusloff keinen anteil hat, mag man sie nun für wissenschaftlich erachten 
oder nicht. auch die wesentlichen ergebnisse von a.Wegener  sleesw yk , De Heckbalk 
(in: bowtraditie, 1991, s. 33– 43) zur entwicklung des Heckbalkens auf Grundlage des 
studiums dieses modells fehlen, es wird also nur eine sehr einseitige, auf W. steusloff 
kaprizierte Forschungsgeschichte präsentiert. es liest sich wie ein krampfhafter beweis 
persönlicher mühewaltung, aber wem will man da etwas beweisen? da wird eingangs 
ein romantisierter reimvers von 1815 auf sechs seiten abgedruckt, welcher das modell 
in eindeutigen Zusammenhang mit einer Pilgerreise im mittelmeerraum des mittelalters 
(zusammen)bringen will, ohne dass dieser mediterrane bezug späterhin noch einmal 
irgendwo Erwähnung findet oder erklärt wird, warum sich dieses Modell soweit entfernt 
von den zwei Meeren befindet. Sachbezogener formuliert Christensen, indem er anhand 
seiner umfänglichen  materialuntersuchungen zu erkennen glaubt, dass die Planken aus 
gespaltenem Holz ausmodelliert worden sind, ja dass das Holz gar aus dem des abfalls 
eines schiffbauplatzes herrühren mag – treffende beobachtungen. nach ihm ist das mo-
dell sogar von einem versierten schiffbauer gefertigt worden. christensen holt in seiner 
interpretation des spätmittelalterlichen modells weit aus und zitiert den schiffbau vom 
wikingerzeitlichen über den slawischen bis in die Frühe neuzeit hinein, sogar darüber 
hinaus. es ist also ein abspann von mehreren Jahrhunderten schiffbaugeschichte. dieser 
ist zweifellos interessant und versiert, die dezidierte, auf das 15. Jh. bezogene entwicklung 
mit einem verweis auf die umwälzungen der schifffahrtsverhältnisse, welche die im ost-
seeischen schiffbau erst initiierten, wäre aber zielorientierter. beispielhaft wäre sicherlich 
der bezug zu themen, die auch Jerzy litwin und beata mozejko in ihrem beitrag über 
das kupferwrack w.o. aufgreifen. so ist auch in dezidierter objektschau nicht klar, ob 
der leser nun davon ausgehen kann, dass das modell ein vorderkastell getragen hat oder 
nicht. die abbildungen 56 und 57 verbleiben ebenso uneindeutig wie der text, obwohl 
man bei so einem repräsentationsobjekt wie es ein derartiges modell als ex voto darstellt, 
eher wohl von einer „luxusvariante“ mit kastellen ausgehen mag, also wohl eher das für 
militärische Zwecke ausgerüstete ratsschiff erkennen mag als den ordinären Frachtsegler. 
es sei denn, der modellbauer hatte tatsächlich, wie bei den meisten votivschiffen, ein 
konkretes schiff vor augen. bildquellen, so die von ewe kompilierten siegel, aber auch 
andere modelle wie das wahrscheinlich zeitgleiche Goldschiffchen aus danzig oder das 
ca. 70 Jahre später datierende aus dem victoria und albert museum stammende burghley 
Modell – auch auf diese Modelle findet sich kein Verweis – legen den Repräsentations-
konnex ansonsten ebenso nahe. Zu diesem gehört übrigens auch der in der Publikation 
angeführte dreikönigsaltar aus rostock, der diese abgrenzung durch die darstellung des 
dreikönigsschiffes mit vorderkastell und der herkömmlichen Frachtsegler ohne erkennen 
lässt. kammler, als auch bill, sowie Friel, Hutchinson und rodgers, selbst Winter 1956 
haben schon darauf verwiesen, wie man schiffe für den militärischen einsatz temporär 
mit kastellen bestückte und darauf könnte eben auch das ebersdorfer modell mit dem 
dafür von christensen richtig interpretierten nagel auf der innenseite des stevenkopfes 
(97) verweisen. durch die Zeit und den Gebrauch des modells sind diese kastelle wahr-
scheinlich abhanden gekommen. auf diese alternativen und Forschungsperspektiven 
hätte man zumindest in dem mehrmals angebrachten, fast gleichlautenden verweis auf 
S. 38 und 41 hinweisen können. Dagegen finden sich Bildverweise in Hinsicht auf den 
verlauf des Hauptdecks, ohne dass auf den abbildungen 10, 12, 21, 27a diese, insbesondere 
für den nicht einschlägig forschenden leser, erkenntlich sind. auf s. 60 soll er auf  der 
abbildung 30 – einer draufsicht des Hecks – „die nach unten zulaufende Form und die 
ruderbefestigungen“ auf einem schwarz-Weiß-bild festmachen. um überhaupt etwas zu 
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erkennen, wäre eine seitenansicht, bestenfalls mit Pfeilen versehen, notwendig gewesen. 
Warum auf abbildung 57 das verhältnis schiffslänge zur mastlänge in der rekonstruktion 
im verhältnis 15 cm / 8 cm und auf den nächsten abbildungen 58 und 59 14,5 cm / 10 cm 
hat, erklärt sich uns ebenso wenig und  geht auch nicht aus dem text hervor. auch warum 
man einmal das segel trapezförmig darstellt, ein anderes mal quadratisch, wird nicht 
kommentiert. da werden ähnlichkeiten zur „Gellen und Poeler koggen“ festgestellt, um 
dann diesen syllogismus im nächsten absatz sofort wieder zu relativieren und richtig fest-
zustellen, dass das ja aufgrund von Falschdatierungen gar keine mittelalterlichen schiffe 
sind. ein paar seiten weiter stellt aber gerade christensen auf seine argumentation in der 
Heranziehung mittelalterlicher Wracks auf diesen Zusammenhang nochmals ab (88). man 
hat daher den eindruck, dass die autoren die texte ohne kenntnis der argumentationslinien 
des jeweils anderen verfasst haben. dagegen meint aber steusloff, sich dadurch zum exper-
ten für nachbauten in die merkwelt seiner leserschaft zu rücken, dass er eine dreiteilung 
dieser vornimmt, ohne einschlägige beiträge bspw. zum thema im lXi. sbsa band aus 
roskilde zur kenntnis zu nehmen. nun hat die Poeler kogge durch Falschdatierung einen 
mittelalterlichen Aufbau auf einen wahrscheinlich finnischen Lastkahn aus dem 18. Jh. 
erhalten, eine entwicklung, die man den konstrukteuren beim bau des schiffes aufgrund 
der nachträglichen neudatierung nicht zum vorwurf machen kann, nur ist aber auch der 
schiffsboden der Großausführung ohne nachweisliche begründung um mehrere meter 
gegenüber der archäologischen vorlage verändert worden. Genau so eine veränderung 
ist auch bei dem von steusloff stark kritisierten nachbau in torgelow zu erkennen, einem 
nachbau, der nach steusloff keinen “sachlichen bezug“ zum ebersdorfer modell erkennen 
lässt (105). ohne scheinbar die von christensen im iJna bereits rezensierte literatur zur 
kenntnis zu nehmen, bezieht sich steusloff ganz allein auf nur eine studienarbeit und 
übersieht damit einen, vielleicht den wichtigsten schritt der konstruktionsabfolge und 
zwar den der hydrostatischen berechnung in naPa. eine der wesentlichen Fragen des 
ebersdorfer als auch des mataro modells, welche bei christensen und steußloff in nur 
einem satz abgehandelt wird, ist eben das ungewöhnliche länge-breite verhältnis beider 
modelle von ca. 2:1. Warum ist der modellbauer, der ja nach beiden autoren sogar aus der 
schiffbauerzunft kam und der erbauer des mataro-modells an zwei unterschiedlichen 
orten einem derart ungewöhnlichen maßstab gefolgt, wo es ihnen doch in vielen Fällen 
um ein „authentisches abbild“, auch in dezidierten schiffbaulichen Fragestellungen, an-
kam? dieser Frage schließen sich weitere entscheidende an, bspw. inwieweit das modell 
vielleicht einmal ursprünglich als konstruktionsvorlage, anschauungsunterricht oder 
verkaufswerbung eines schiffbaubetriebes diente.

schon Paul Heinsius deutete 1986 darauf hin, dass diese angeführten modelle angeb-
lich tatsächlichen Größenverhältnissen entsprachen und bezog sich damit auf den Fund 
kalmar i, welcher seiner meinung nach in „koggenähnlicher“ bauweise in einem län-
ge-breite-verhältnis von 2,4:1 gefertigt wurde, auch michael von rhodos führt in seinem 
manuskript von 1430 ein solches verhältnis bei sogenannten cochas im mittelmeerraum 
an. christensen schließt ein solches verhältnis bei Großausführungen aus, obwohl uns 
doch gerade der modellbauer ein „authentisches sachzeugnis des spätmittelalterlichen 
schiffbaus in nordeuropa“ (sic) beabsichtigt vorzustellen. Genau dieser Frage des Größen-
verhältnisses des modells ging die nicht berücksichtigte studienarbeit von thomas Guiard 
und sebastian schattschneider von der Fakultät schiffbau der universität rostock bei den 
vorbereitungen zum bau der Großausführung in torgelow nach. die ergebnisse dieser 
arbeit und daher den Zwischenschritt zwischen laservermessung und modellbau nehmen 
christensen und steusloff  ebenso wenig zur kenntnis wie einige angemerkte vorher, denn 
sonst hätten sie um die veränderungen der maßverhältnisse bei der Großausführung in 
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torgelow gewusst. als resümee der arbeit dieser beiden studenten kann man dem ebers-
dorfer schiffsmodell nur seestabile verhältnisse anhand der in naPa vorgenommenen 
hydrostatischen berechnungen bescheinigen, wenn es eine tauchlage einnimmt, wie es 
im betreiberszenario des reeders wahrscheinlich nur in den seltensten Fällen eintritt. 
ansonsten kann das rollverhalten des schiffes in dem herkömmlichen längen und breiten 
ratio bei Wellengang und achterlichem kurs das schiff schnell in instabile verhältnisse 
bringen. de meer setzt sich mit dieser Frage in seiner arbeit zum mataro modell ebenfalls 
explizit auseinander. eine der wesentlichen Fragen, die sich ja schon im titel andeutet, 
ist die der datierung. sinnvoller wäre eine tabellarische Übersicht mit ausweis der me-
thoden gewesen, als die für die leserschaft in der appendix 4 aufgeführten und auf s. 47 
mit wahrscheinlich unterschiedlichen methoden (c 14 und beta) gewonnenen ergebnisse 
abzudrucken. auch wäre die aufnahme der datierung, welche durch den betreiberverein 
im leibniz labor für isotopenforschung kiel mit genauerer wiggle matching methode 
in auftrag gegeben wurde und die nach ausweis des ergebnisses das modell eher in die 
mitte des 15. Jh.s einordnet, sinnvoll gewesen. der text von christensen bricht dazu noch 
ohne irgendeine Zusammenfassung der ergebnisse im duktus ab. vielleicht gibt es ja noch 
einmal einen band, der die unterschiedlichen modelle aus dem schiffbaulich spannenden 
Übergangszeitraum zur Frühen neuzeit in einer komparativen, holistischen sichtweise 
zusammenführt. in dieser dürfen die spannenden ergebnisse von a. e. christensen nicht 
fehlen, sie sind eine durch seine besondere beobachtungsgabe gute Grundlage, um eigene 
Forschungen anzuschließen. durch die hier nun vorliegenden untersuchungen hat uns das 
modell noch nicht alles verraten.  M.-J.S.

nicolaes Witsens Aeloude en Hedendaegsche Scheepsbouw en Bestier, publiziert in der 
ersten editierung in amsterdam 1671, gehört nicht nur zu einer der ersten allumfassen-
den Arbeiten über den Schiffbau generell, sondern reflektiert als erste auch den hollän-
dischen, im besonderen die schalenbauweise, die ja als Grundlage den hansischen über 
viele Jahrhunderte prägte. das buch ist damit eine unverzichtbare Quelle heutiger 
schiffbaugeschichte, insbesondere hansischer. Witsen, wie die meisten seiner vorgänger, 
war kein schiffbauer und auch wie andere Gelehrte waren seine interessenlagen viel-
fältig. das spiegelt sich im duktus des in herausragender Qualität 1972 publizierten 
Faksimiledruckes wider und zwar in überbordender informationsfülle, die sich selbst 
einschlägig Forschenden nur unstrukturiert darstellt, um nicht, wie a. J. Hoving in 
seinem buch, das Wort chaotisch zu gebrauchen. dazu kommt noch eine facon de parler 
jener Zeit, welche die rezeption des Werkes Witsens nicht gerade erleichtert. schon 
daher sind die kommentare a. J. Hov i ngs in einer quasi neuausgabe Witsens unter 
dem titel Nicolaes Witsen and Shipbuilding in the Dutch Golden Age (texas a&m 
universität, college station 2012, 313 seiten) zu begrüßen. Hoving, der im rijksmuse-
um in amsterdam für die maritime abteilung zuständig und selbst ein anerkannter 
modellbauer ist, gewann das von George bass gegründete schiffsarchäologische insti-
tut der texas a&m universität, college station, für den druck. dieses institut, resp. 
das dortige richard J. steffy schiffslaboratorium, bietet über die Publikation dieses 
interessanten Buches hinaus in PDF-files die durch Hoving bearbeiteten Zeichnungen 
Witsens an. Wer nicht genau weiß, wie er einen schnellen Zugang zur arbeit Hovings, 
resp. den Interpretationen zu Witsens Arbeit, finden kann, für den stellt der Autor 
seinem buch eine art Gebrauchsanleitung voran. sehr oft helfen die kommentare 
Hovings, oft erklärt sich Witsen allein schon durch die gute Übersetzung des textes 
ins englische. an einigen stellen bieten verweise zu den arbeiten des delfshavener 
schiffbaumeisters van Yks noch einmal eine besondere komparative sichtweise auf die 
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schalen- und skelettbauweise und erlauben die noch bessere einordnung der schiff-
baumethoden, die Witsen uns vorstellt, und damit natürlich die unterschiedlichkeiten 
und distinktivitäten der verschiedenen schiffbautechnologien, resp. die schalenbau-
weise Witsens und die sogenannte skelettbauweise van Yks. Wenn man von einer 
kommentierten neuherausgabe spricht, so stimmt das nicht ganz. Witsens arbeit 
umfasste ursprünglich nicht nur die baumethoden jener Zeit, sondern auch das ma-
nagement und die organisation von schifffahrt, resp. die Funktion und organisation 
derselben, inklusive der mannschaft. diese abschnitte kassierte vf. und konzentriert 
sich zuvorderst auf den für den Hanseforscher so spannenden bauablauf der schalen-
bauweise, sie nimmt – ich finde zu Recht – den größten Teil des Werkes ein. Das Buch 
von Hoving klammert damit auch die historischen betrachtungen Witsens über den 
schiffbau vor den goldenen Jahren aus. Welche relevanz seine schrift für den mittel-
alterlichen schiffbau hat, darauf verweist schon das vorwort von a.sleeswyk Wegener, 
der uns einen besonders versierten Zugang zur arbeit Hovings mit treffenden beispie-
len zur schalenbauweise vor der Zeit Witsens liefert. so vermisst man die etwas konfus 
gehaltene historische rezeption im originalwerk Witsens nicht. der w. o. angeführte, 
nicht gerade eingängige duktus der originalausgabe Witsens – die schriftsprache des 
Holländischen entwickelte sich darüber hinaus auch gerade – geht durch die englische 
Übersetzung der abgedruckten teile von Witsens Werk durch alan lemmers verloren, 
was den text schon damit verständlicher und eingängiger machen würde, wäre dieser 
auch in einer entsprechenden schriftgröße und in einem übersichtlicheren layout 
veröffentlicht. in diesem Zusammenhang sind die vom vf. selber beigesteuerten Foto-
grafien zu kritisieren, auf denen man nicht das  erkennen kann, was der Autor uns durch 
seine bildunterschriften suggeriert, wahrscheinlich eher ein versäumnis des lektorats. 
so bspw. auf s. 81: bestimmt eine sehr interessante abbildung der schalenbauweise 
auf dem Fensterglas der Grote kerk von edam – bislang auch in der einschlägigen 
literatur nicht beachtet worden – nur kann man leider gar nichts erkennen. abgemildert 
wird dieser mangel durch den im Fond des 17. Jh.s erscheinenden text Witsens, der 
sich von der schrift Hovings damit genug abhebt und der dadurch übersichtlicher wird. 
der Platz, den die abbildungen einnehmen, genügt oft nicht für deren aussagekraft, 
wie wir ihn bspw. aus dem übersichtlicheren Faksimiledruck kennen. manche abbil-
dungen, resp. die nummerierung in dem appendix, sind kaum zu erkennen. interessant 
sind natürlich die kommentare des vfs. zu bestimmten Provenienzen, insbesondere 
wenn es um berechnungen geht, die dem inhalt nach nicht originär auf Witsen zurück-
gehen. Wie sich dieser die mathematischen Überlegungen von Johannes Hudde, dem 
bürgermeister des damaligen amsterdams, zu nutze machte, als es um die besteuerung 
von schiffen ging, so zeigen Hovings Forschungen auch anleihen bei edward Haywards 
Werk: The Sizes and Lengths of Rigging for All the States Ships and Frigats aus dem 
Jahre 1655 und einigen anderen auf. in einem gewissen kontrapunkt dazu stehen die 
berechnungstabellen des holländischen schiffbauers Jan dirrikae Grebber, da ansons-
ten Witsen eher der abstrakten mathematik in schiffbaulicher anwendung die ehre 
seiner rezeption erweist und damit seinen Gelehrtenstatus herausstellt und untermau-
ern will, zuungunsten der auf den holländischen lastadien wirklich in anwendung 
gebrachten techniken. dass er sich als rechtsgelehrter auf dem Gebiet des schiffbaus 
versucht, zeigt die bedeutung dieses für das konföderative staatsgebilde der Zeven 
Provincen auf. die Frage, inwieweit berechnungsmodi bei der Formgebung im hollän-
dischen schiffbau tatsächlich von bedeutung waren, wird aber auch aus der arbeit von 
Hoving nicht eindeutig sichtbar. Witsen war eben ein allseits interessierter und nicht 
umsonst als berater des russischen Zaren Peter i. auf seinen erkundigungen durch 
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europa in sachen schiffbau eingebunden. in Fragen der referenz der auf ihn wirken-
den multiversalen Einflüsse nahm es eben auch Witsen, wie viele seiner Kollegen, nicht 
so genau. Hoving fand interessanterweise heraus, dass einige schiffsformen Witsens 
nicht auf holländische zurückgehen, sondern bspw. der arbeit Furttenbachs entlehnt 
sind. insofern war es auch von Hoving konsequent, den teil über die Galeeren nicht zu 
reflektieren. Besonders interessant sind seine Interpretationen der Bauabläufe, die 
Witsen über den schalenbau anstellt. Hoving, der selbst das modell einer Pinas nach 
Witsens buch baute und diesen Prozess als untersuchungsmethode damit auch einge-
hend beschreiben kann, zeigt auch hier auf, dass Witsen unmöglich den bauablauf auf 
einer Werft spiegelt. der autor zieht in seinen kommentaren auch archäologische 
verweise heran, bspw. über die tiefgangsmarken. diese verweise sind leider oft nicht 
dezidiert referenziert. erstaunlicherweise fehlt der Hinweis auf die arbeit von c. lemée 
über die b&W renaissancewracks aus kopenhagen, der viele techniken von Witsen 
anhand archäologischer expertise nachprüfte, so wie auch Hoving im modelltest. ein 
weitergehender abgleich mit der sachkultur und dem konkreteren verweis auf archäo-
logische Zeugnisse wäre mit sicherheit, wiewohl auch in Hinsicht einer konstruktiven 
Genealogie der von Witsen vorgestellten, aber nicht immer den ihm originär, gar dem 
holländischen kulturkreis, zuzuordnenden techniken, noch ein besonderer Zugewinn 
der arbeit. dies wäre bestimmt noch ein interessantes Projekt für die Zukunft. doch 
erstmal bietet Hovings arbeit eine gute möglichkeit, sich der arbeit von Witsen struk-
turiert und  kritischer zu nähern, um auch damit einen systematischeren Zugang zu 
oftmals komplizierten technischen abfolgen zu erhalten. darauf zu verweisen, dass 
der praktische Schiffbau in der Arbeit Witsens nur zum Teil reflektiert, gar falsch re-
zipiert und damit interpretiert wird, ist die große leistung des vfs. er räumt damit mit 
einem allseits kolportierten axiom der historischen schiffbauforschung auf! M.-J.S.

der beitrag The Mollö Cog Re-examined and Re-evaluated von st af fan von a rbi n 
und aoi fe  daly  (iJna, 2012, vol. 41 s.372–389), verweist schon im titel auf die kri-
tische neubewertung dieses Fundes in den schwedischen schären von bohuslän nördlich 
Göteborgs. Zu dieser gehört vor allem die neudatierung des vormals dem 13. Jh. zuge-
ordneten Wrackes, welches bereits schon 1980 in teilen abgeborgen und ins stockholmer 
Wasamuseum zur Polyethylenglycol-behandlung verbracht wurde. im Prinzip haben 
sich nur teile des bodens erhalten, der in der art des bremer Wracks (ltb) von 1380 
gefertigt wurde. ein besonderes augenmerk richten die verfasser auf die anlaschung des 
vorderstevens. auch die verwendung spezieller rechteckig gefertigter nägel deutet auf 
unterschiede zu anderen Wracks ähnlicher Zeitstellung hin, die unter Zuhilfenahme der 
zweifach gekröpften koggennägel gebaut wurden. neben den sägemarken sind anhand 
der verdübelten befestigungsstellen von knabben durch sogenannten spijkerpennen auch 
rückschlüsse auf den bauprozess möglich. nach den neueren dendro-daten ist das schiff 
nach 1365 gebaut, wahrscheinlich in skandinavien. es zeigt in Form und Fertigungsweise 
schon mehr die tendenz zur normierung. interessant sind die ausführungen zur verfer-
tigung genutzter Hölzer, ihrer vermeintlichen Provenienz und den auswahlbedingungen. 
besonders hervorzuheben ist eine tabellarische Übersicht über alle Wrackfunde im 
ost- und nordseeraum vom 12. bis 16. Jh., für die dendro-daten erhoben wurden, wenn 
auch einige fehlen. auch diese arbeit zeigt, wie wichtig der nochmalige blick auf alte 
untersuchungsergebnisse ist und wie viele neue ergebnisse und revidierungen ein solcher 
zeitigen kann. ohne Zweifel: die schiffsarchäologie ist noch nicht ihren kinderschuhen 
entwachsen und das muss man bei allen ressentiments und vorhaltungen gegenüber 
diesem Fach fairer Weise berücksichtigen! M.-J.S.
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einer der in den letzten Jahren für Furore sorgenden Wrackfunde ist sicherlich das 
sogenannte newport Wrack aus Wales, welches die bearbeiter nigel  nayl i ng  und 
toby Jones , The Newport Medieval Ship, Wales, United Kingdom (iJna 2014, 43.2, 
s.239–278) und nigel  nayl ing  und Josué susper reg i , Iberian Dendrochronology 
and the Newport Medival Ship im Journal (iJna 2014, 43.2, s.279–291, illustrationen 
und graph. darstellungen) einer größeren leserschaft vorstellen. neben dem von-
aber-Wrack ist er der substanziell best erhaltene schiffsrest des spätmittelalters in 
nordeuropa und daher auch mit einem großen aufwand prospektiert worden. Zwar 
ist mit 23 m der größte teil des völlig in klinkerbauweise errichteten schiffes unter-
sucht worden, doch leider entziehen sich durch eine spundwand einige wenige teile 
des Wracks einer genaueren untersuchung. die beifunde deuten auf einen iberischen 
Handelskontext hin und machen das einlaufen und den verlust des schiffes nach dem 
Frühling des Jahres 1468 in newport / Wales wahrscheinlich. das wird auch durch die 
dendrochronologischen studien untermauert, die eine datierung auf den Jahreswechsel 
1465/66 ergaben. das untersuchte Holz kam zwar aus england, deutete aber auf eine 
reparatur hin. analysen, die im folgenden beitrag des Journals vorgestellt werden, 
lassen aber eher auf eine baskische Herkunft des schiffbauholzes und damit des schiffes 
schließen. mit der untersuchung des Wrackes läutete man auch in Großbritannien die 
ära innovativer Prospektionstechniken und methoden in der schiffsarchäologie, u. a. 
laserscanning, kontaktdigitalisierung, 1:1 elevating plane tracing, ein, methoden, die 
auch ein großes medieninteresse fanden, bis hin zum bekannten bbc timewatch Format, 
eine Zusammenarbeit, welche ein authentisches 3d-abbild des Wrackes ermöglichte. 
Grundsätzlich erlauben solche aufnahmen die einbeziehung ingenieurwissenschaftli-
chen knowhows und software, wenn es um das ursprüngliche aussehen des schiffes 
und seine segeleigenschaften geht, welches nachgeordnet in den nächsten Jahren durch 
die modernen Prospektionsmethoden nun am computer ohne Hektik, die man sonst auf 
einer baubegleitenden notgrabung zumeist antrifft, geschehen kann. alle erreichbaren 
teile des schiffes – auch das ist erwähnenswert – sind einer konservierung zugeführt 
worden, wenn auch nicht in sektionen, sondern in einzelteilen. sie erlauben die unter-
suchung nicht mehr in situ, aber en detail auch späterhin. der schiffsrest war in seiner 
prospektierten länge ca. 22 m lang und 7,65 m (mittschiffs) breit. vom Grund des kiels 
erhob die sich erhaltene Hülle auf 1,65 m. teile über dem 16. bis 17. Plankengang hat 
man nach niederlegung des schiffes mit einer axt gekappt, um das areal um das schiff 
bereits in der vergangenheit einer neueren nutzung zuzuführen. 63 spanten konnten 
nachgewiesen werden. die eichernen Planken sind radial aus einem stamm gespalten. 
allein der aus einem stück buche gefertigte kiel war mehr als 20 m lang. das eicherne 
kielschwein mit mastfuß ist in seiner Form dem eines koggenartigen Wrackes ähnlich. 
die innere beplankung ist teilweise zwischen den erhabenen stringern eingepasst. sie 
sollten, mit kleinen eisernen spikern befestigt, das leichte Herausnehmen während der 
renovation der inneren, aus tierhaar und teer bestehenden kalfaterung, wohl leicht 
ermöglicht haben. verstürzte, tangential gesägte Hölzer, gehören entweder zu einem 
lose aufgelegtem deck oder zu der innenwegerung. man schuf damit eine glatte la-
deoberfläche. In der Nähe des Mastfußes waren Lenzplichten zur Entwässerung des 
schiffes eingepasst, in denen sich auch das Pumpenloch befand. teile einer Pumpe 
haben sich genauso erhalten und boten den ausgräbern eine gute voraussetzung zur 
rekonstruktion derselben. Hinsichtlich der besprechung des riggs sind besonders 
einscheibige blöcke erwähnenswert. auch einige artefakte wie schuhe und wollene 
textilien, aber auch solche zur selbstverteidigung, die etwas zum begrenzten Wissen 
über die lebenswelt auf spätmittelalterlichen schiffen aussagen, aber auch ein sandglas, 
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aus nautischen und organisatorischen Zwecken mitgeführt, runden das Fundfeld ab. 
mit einer ladekapazität zwischen 107–141 metrischen tonnen darf der dreimastige, 
wahrscheinlich Zweidecker einerseits in der kompensation mit der dem englischen 
Wein- und olivenhandel 1453 verlorengegangenen Gascoigne – nun also von iberia 
aus – zu sehen sein, andererseits dürften auch Pilger schiffe dieser destinationen auf 
ihren Weg nach santiago de compostela genutzt haben. ein digitales archiv macht die 
revision von archäologischen daten auch für zukünftige Forschergeneration möglich 
und ist daher besonders begrüßenswert. M.-J.S.

seit 2010 werden die mittelalterlichen darstellungen von schiffen in england syste-
matischer erforscht. in seinem beitrag Medieval Ship Graffiti in English Churches: 
Interpretation and Function (mariner’s mirror, 101, 3, 2015, s. 343 –350) verweist 
mat t hew cha mpion auf erste ergebnisse dieser Forschung und reiht sie in ähn-
liche systematische Projekte institutioneller Perspektiven in skandinavien ein. im 
Wesentlichen geht der vf. den Fragen nach: 1. warum derartige bildzeugnisse kreiert 
worden sind, 2. was ihr Zweck bzw. ihre bedeutung war, 3. ob sie eine bedeutung 
haben oder nur eine maritime Gesellschaft repräsentierten. ein besonderer Fokus liegt 
auf den abbildungen der Häfen am Fluss Glaven in der Grafschaft norfolk. Für die 
betrachtung hansischer schifffahrtslinien bspw. des unweit entfernten kings lynn 
oder nach Hull und damit das aussehen der schiffe auf den abbildungen sind diese 
formalen erkenntnisse eine wichtige ergänzung. die generell mit vorderkastellen in 
ständerbauweise ausgerüsteten Fahrzeuge könnten darauf verweisen, dass hier schiffe 
mit repräsentativer, gar militärischer Funktion dargestellt wurden und nicht die, wel-
che eher profanen, wirtschaftlichen ambitionen zuzuordnen sind. durch die vielzahl 
der abbildungen in europa, die an unterschiedlichster stelle publiziert sind, wäre es 
sinnvoll, derartige untersuchungen inzwischen in eine gemeinsame datenbank mit 
einer entsprechenden ontologie zu implementieren, um endlich einen systematischen 
Zugang und damit eine vergleichbarkeit zu generieren. M.-J.S.

neben vertonungen und seebüchern, vielleicht auch ersten seekarten, die tatsächlich auf 
schiffen genutzt wurden, zählen reisebeschreibungen von seefahrenden zu den wichtigen 
Zeugnissen der navigatorischen leistungen des seeverkehrs im mittelalter. die von michel 
bochaca , Sea Travel at the End of the Middle Ages Based on the Account of the Embassy 
to Spain (mariner’s mirror, 98, 4, 2012, s.436 – 447, 1 illustration), vorgestellte reisebe-
schreibung des auf brautschau durch Heinrich vii. von england nach iberia gesandten 
roger machado, der von southhampton nach laredo und von lissabon nach Padstow im 
Jahre 1489 über see reiste, ist neben den von Gutierre diaz de Games (1405– 6), regnault 
Girard (1434– 6) und thomas beckington (1442–3) und natürlich den umfänglichen, hier 
bereits besprochenen von michael von rhodos (Hu 2014) eine der wenigen auf uns gekom-
menen des 15. Jh.s. machado war kein seemann, dafür aber ein mit der seefahrt vertrauter 
reisender. sein bericht zeigt bspw u.a. auf, dass der verkehr von kastilischen schiffen in 
southhampton zu den normalitäten des Hafenbetriebes jener Zeit zählte. Weiterhin erfahren 
wir etwas über die unterschiedlichen Fahrzeiten während der Passage. einmal werden 130 
seemeilen an einem tag mit durchschnittlich 5 kn zurückgelegt, ein anderes mal nur 20 
meilen mit Wind von vorne. die unwägbarkeiten der seereise durch die biskaya werden 
uns durch die reisezeit bewusst, denn machado brauchte 28 tage für die Hinreise und nur 
17 Tage für die längere Rückreise von Lissabon. Über die Bezeichnung der Schiffe finden 
wir kaum aussagen. allgemein nennt er sie navires, einmal nef, was auch hier, wie so 
oft in Schriftquellen, auf den unspezifischen Umgang mit einer Art Typenklassifizierung 
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hindeutet. interessant sind seine aussagen über die ständig wechselnden Windverhältnisse 
in der biskaya, welche eine besondere Herausforderung wohl auch für hansische schiffe 
auf dem Weg in richtung iberia gewesen sein mussten, besonders wenn sie noch einmastig 
geriggt waren. Wie gefährlich eine seereise mit derartigen schiffen sein konnte, bezeugt 
machado, indem er über die instabilität seines schiffes berichtete, das soweit krängte, 
dass das segel Wasser nahm.  M.-J. S.

„Hansische seekriege“, geführt mit der kogge, als ein „überzeichnetes bild der histori-
schen begebenheiten“ macht ch r is t ian Peplow, zum thema seines beitrages Hansi-
sche Seekriege im 14. und 15. Jahrhundert. Alltag – Wirklichkeit – Mythos (skyllis 12, 
1, 2012, s. 40 – 46) und zeigt auf, wie holistisch dieses bild multimedial skizziert und 
inszeniert wurde, voran der historisch wenig greifbare Held hansischer auseinander-
setzungen auf dem meer, klaus störtebeker höchst persönlich. vf. geht vordergründig 
auf die „praktische dimension“ eines seegefechtes ein. er verweist hierbei eher auf für 
kriegszwecke umgerüstete Handelssegler mit gewissen umbauten bzw. erhöhung der 
kampfposition aus distanz, wobei man Peplows „unter Feuer“ nehmen eher sinnbildlich 
verstehen kann, denn Feuerwaffen sind zur Hochzeit hansischen seestreites allenfalls 
durch bogenschützen in brand gesteckte Pfeile. erst im 16. Jh. darf das Geschützwesen 
als streitkraft zu fassen sein. der beitrag fußt vorrangig auf der gut recherchierten 
dissertation von andreas kammler und darf als eine gelungene Zusammenfassung 
eines neueren verständnisses von kämpfen auf see gesehen werden, die von konrad 
Fritze und Günter krause terminologisch veraltet noch als „hansischer seekrieg“ (sic) 
gefasst wurde. interessant ist weiterhin zu hinterfragen, ob die von kammler im Ham-
burger schriftgut der trese prospektierten kniehölzer wirklich zur versteifung des 
Decks im Zuge der Auflastung von Feuerwaffen zu sehen sind, zumal Vf. ihnen selbst 
nur eine „untergeordente rolle“ zubilligt, oder ob man diese nicht eher nutzte, um in 
vorbereitung des seekampfes ein vorderkastell als streitplattform aufzusetzen, eine 
einrichtung, die eigentlich der Handelsschifffahrt navigatorisch, aber auch aus stabi-
litätsgründen, eher zum nachteil gereichte, worauf auch bspw. bill in seinem beitrag 
Castles at sea als für den seestreit temporäre einrichtung verweist. vf. erkennt wie 
Hutchinson richtig, dass bliden im beweglichen seekampf eher unwahrscheinlich sind. 
dennoch ist vorsicht geboten, sie generell als bordwaffen auszuschließen, insbesondere 
wenn man von spezialschiffen wie dem von lübeck eingesetzten Groten HinricH 
ausgeht, also Fahrzeugen ähnlich wie der im niederländischen befreiungskrieg vor 
antwerpen eingesetzten, fast fahruntüchtigen bella Finnis, die fest verankert 
wurden, um Hafeneinfahrten mit Waffeneinsatz zu verteidigen oder Festungen von 
see her zu belagern. M.-J.S.

die theoretischen Grundlagen von fast 300 Jahren schiffbaugeschichte in nordeuropa  
nehmen m. dit t a ,  J. auer  und t. ma a rleveld in ihrem beitrag Albrecht Dürer and 
Early Modern Ships. A reflection on the spread of ideas and the transfer of technology  
(archeologia dei relitti postmedievali 2014, s. 83 –104) zum anlass zu hinterfragen, 
inwieweit die verbreitung von ideen und schriftsprache den transfer von schiffbau-
technologien begünstigten. es geht also im Prinzip um das einwirken der theorie auf 
die Praxis. sie folgen damit den gedanklichen ansätzen, die schon in den 1960er Jahren 
Gerhard timmermann in seinen arbeiten vorstellte. so wie er vertreten auch die vf. 
die these, dass sich Praktiken und techniken lange vor ihrer theoretisierung und ihrer 
niederschrift, resp. der beschäftigung im Gelehrtenkreis, verstetigen und sich in der 
Gesellschaft verankern. beginnend mit albrecht dürers Underweysung von 1525, über 
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den Franzosen renaud bis zu dem dänen Judichaer stellen sie aber besonders das Werk 
nicolaes Witsens und damit den holländischen schiffbau des 17. Jh.s im vergleich mit 
dem englischen matthew bakers des 16. Jh.s vor. so wie Hoving (s. rzsn. w. o.) kommen 
sie zu der erkenntnis, dass Witsen in seinem klassiker nicht per se den holländischen 
Schiffbau auf den Werften Seelands und Hollands reflektiert. Vielleicht ist das holländi-
sche theorem als exzerpt arithmetischer und geometrischer Paradigmen, welche nicht 
nur die autoren im holländischen schiffbau vermissen, sondern auch Zar Peter i. auf 
seinen stippvisiten und nachfragen bei Witsen, in den mallen und praktischen messhil-
fen auf den Werften, quasi in ihrer versachlichung, zu sehen. insofern ist aus  sicht des 
rez. vorsicht geboten, dem holländischen gegenüber dem englischen schiffbau in der 
besprechungszeit per se ein schiffbauliches theorem abzusprechen und nur die empirie 
bei der umsetzung von schiffbauformen sprechen zu lassen. Witsen, der als fachfrem-
der rechtsgelehrter wohl wenig auf den Werften war und eher seine Gelehrsamkeit zur 
schau stellen wollte und sich damit aller möglichen stil- und lehrmittel, auch aus dem 
mediterranen kulturkreis, bediente, sowie baker als eigentümer von Werften, auftrag-
nehmer der königin und im gewissen sinne auch praktisch denkender schiffbauer, der 
das schiffbauliche theorem für seine untergebenen auch als korrektiv der von ihm in 
auftrag genommenen schiffsbauten fasst, spiegeln einen anderen synthesegrad ihrer 
Auffassungen wider. Es steht grundsätzlich zur Debatte, ob ein derart auf die Effizienz 
maritimen Handels setzendes staatswesen Hollands im 17. und 18. Jh. sich ganz allein 
auf die empirie seiner schiffbauer verließ, wo in anderen bereichen, bspw. im maß- und 
münzwesen, schon längst vereinheitlichung und normierung einzug gehalten hatte. Wie 
bemerkt, eine versachlichung eines idioms, in Hinsicht von Formvorgaben, wie bspw. 
mallen, heißt nicht, dass diese nicht einem theorem zu Grunde liegen, nur dienen diese 
eher nur der innerbetrieblichen verständigung in einer schriftlosen sozietät und daher 
ihrem abstraktionsgrad nach eben nicht dazu, auf einem stück Papier weiter vermittelt 
zu werden. vielleicht ging deshalb Zar Peter i. bei seinen nachfragen in Hinsicht Pro-
portionsgleichungen leer aus. dass diese Formhilfen wie mallen durchaus einer syste-
mischen arithmetik folgen, beweisen vielleicht nicht nur die modelluntersuchungen von 
c. lemée, der ein amsterdamer Fußmaß als wiederkehrende Grundlage der vermessung 
erkennt, sondern auch die erfahrungen, die beim bau der batavia und der Zeven 
Provincen auf der batavia Werft, lelystad gemacht worden sind. die bei dürer 
theoretisch gefasste Parallelprojektion, eine konstruktionsmethode, die schon zu seinen 
Zeiten jeden architekt und schreiner bei seinen konstruktionen beschäftigte und die 
dieser wahrscheinlich intus hatte, fasst daher nicht umsonst das in der Gesellschaft nur 
empirisch greifbare ebenmaß, als ausdruck von Harmonie und symmetrie, uns bekannt 
auch als goldene regel der Proportion. nicht umsonst bemerkte dürer: Vergleichlich Ding 
eracht man hübsch. Warum sollte da der schiffbau eine ausnahme machen? anhand der 
verwendung der ellipse bewerten die autoren aber auch die Grenzen der anwendung der 
theorie in der Praxis, da die schwerer zu konstruierende ellipse nur vereinfacht durch die 
verwendung von triangeln und Zirkeln als ovale Projektionen im Handwerk, vielleicht 
auch im schiffbauhandwerk, ihren Widerhall fand. die autoren folgen hier also der 
bedeutung für den schiffbauprozess als solchem. Überlegungen praktischer Geometrie 
zur bestimmung von Frachtmaßen, resp. transportkapazitäten, die sich bspw. aus der 
visierkunst ergeben haben könnten, spielen in ihrem beitrag keine rolle, sind aus  sicht 
des rez. von diesem aber in Hinsicht besteuerung der Fahrzeuge nicht grundsätzlich 
zu lösen. Hier sind auch Fragen der vertraglichen regelung zu transportkapazitäten 
zwischen auftraggeber und schiffbauer und Fragen ihres praktischen korrektivs ein-
zubeziehen. interessant sind daher die archäologischen vergleiche, die sich neben dem 
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verweis auf einige holländische Wracks /schiffe in diesem beitrag insbesondere auf das 
von J.auer prospektierte Princes channel Wrack konzentrieren (2014 in den bar bs 
602 publiziert). der auch als sogenanntes Gresham Wrack bezeichnete und auf das Jahr 
1574 datierte 14 m lange schiffsrest aus dem themse ästuar ist ein wichtiges Zeugnis 
der skelettbautechnologie und damit einer der frühen beweise für den formbestimmten 
schiffbau in england, mit anleihen auf den klinkerschiffbau und sogar auch auf mediter-
rane Einflüsse. Insbesondere wenn man die geschäfteten Verbindungen zur Absicherung 
der kalfaterung richtig deutet, sind diese reminiszensen auf den klinkerbau für die 
autoren Grund genug, die nähe zum wenige dekaden vorher ausschließlich in dieser 
technik betriebenen seeschiffbau zu erörtern, ähnliche anleihen, wie wir sie auch beim 
mukranwrack von ca. 1530 bei der sicherung der kalfaterungsnut, dort allerdings mit 
kalfatleisten, erkennen. nicht umsonst verweisen spätere Handbücher über den schiff-
bau auf die längsreibung bei kraweelschiffbauten, die bedeutung der kalfaterung in 
diesem Zusammenhang und die allgemeine Torsionssteifigkeit des Schiffes, mithin die 
Gefahr des sogenannten „Weichsegelns“ durch unsachgemäße kalfaterung. den autoren 
ist es also sehr zu danken, auf technische synthesen und ad-hoc-technik hinzuwei-
sen, die ansonsten in der reinen epistemologischen, „parochialistischen“ betrachtung 
von schiffbau oftmals unberücksichtigt bleiben, weil sie uns nicht an den „baum des 
lebens“ erinnern. ein sehr interessanter, prägnant formulierter, zwischen arithmetik, 
Geometrie und praktischen schiffbau vermittelnder beitrag, der auch ebenso zwischen 
Geschichte, kunstgeschichte und archäologie fachübergreifend wirkt und uns dazu noch 
von axiomen befreit. M.-J.S.

Zur GescHicHte der nieder deutscHen 
landscHaFten u nd der benacHbarten  

r eGionen

(bearbeitet von Volker Henn, Rudolf Holbach, Nils Jörn,
Günter Meyer und Ortwin Pelc)

rHeinland/WestFalen. st e pha n lau x , Aktuelle Perspektiven der verglei-
chenden Städteforschung am Beispiel des Rheinlandes (Geschichte in köln 62, 2015, 
s. 7–17), bescheinigt der stadtgeschichtlichen Forschung, dass sie sich seit den 1980er 
Jahren „methodisch und perspektivisch enorm weiterentwickelt hat“ (8); er würdigt 
das erreichte und benennt zugleich, vorrangig mit blick auf die verhältnisse in der 
Frühen neuzeit, desiderate, die als schwerpunktthemen künftiger städteforschung 
in den rheinlanden behandelt werden sollten. Zu ihnen gehören die städtische ar-
mut und Fürsorgepolitik, die oft mit „soziale(r) kontrolle und disziplinierung“ (13) 
einhergeht, das themenfeld „stadt und militär“, die „bedeutung der Zünfte in den 
frühneuzeitlichen stadtgesellschaften“ (14), prosopographische untersuchungen zu 
Familienstrukturen oder ämtervergaben, des weiteren ein komplex, den vf. mit 
„Ungleichheit, Konflikt und Partizipation“ (ebd.) umschreibt, u.m.m. Über allem aber 
steht die zu recht erhobene Forderung, dass bei allem nachdenken über methodische 
Weiterentwicklungen in den Geschichtswissenschaften der Quellenbezug nicht außer 
acht gelassen werden darf. V.H.
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lau ra i nt i le , Rat und Gemeinde in der Stadt Köln des 13. und 14. Jahrhunderts (Ge-
schichte in köln 61, 2014, s.49–78), fasst die ergebnisse ihrer kölner magisterarbeit 
aus dem Jahre 2012 zusammen. darin greift sie Fragen auf, die in der jüngeren stadt-
geschichtlichen Forschung in köln schon des öfteren Gegenstand eingehender unter-
suchungen gewesen sind (H.stehkämper, W.Herborn, m.Groten u.a.). ausgangspunkt 
des vorliegenden beitrags ist die intitulatio des kölner verbundbriefs von 1396, in der 
erstmals neben bürgermeistern, rat, ämtern und Gaffeln die „gemeynde“ als politisch 
handelnde institution in erscheinung trat. dabei wird sie als die Gesamtheit aller einwoh-
ner (nicht nur der Bürger) definiert und als eine zunächst ausschließlich soziale Kategorie 
verstanden. im mittelpunkt der ausführungen stehen die verfassungsgeschichtlichen 
entwicklungen des 13. und 14. Jh.s, die zu diesem ergebnis geführt haben, auf dem 
Hintergrund der beziehungen der Gemeinde zu den verschiedenen Führungsgremien, 
insbesondere zum rat. dieser ist seit dem 13. Jh. in köln bezeugt. seine Wurzeln hatte 
er in den amtleutegremien der kirchspielsgemeinden, die nach ansicht der vf.in jünger 
sind als die Gesamtgemeinde, und war somit – anders als das schöffenkolleg und die 
richerzeche – fest in der Gemeinde verankert. mit steigender macht entfernte sich der 
rat im laufe des 14. Jh.s allerdings von seinen ursprüngen (und damit seiner bindung an 
die Gemeinde) und die ratsfähigkeit beschränkte sich wieder auf die wenigen Familien 
der alten Führungsschicht. Zwar wurde mit dem Weiten rat 1318 ein Gremium geschaf-
fen, das erneut „eine verbindung zu den kirchspielen (herstellte)“ (68), nach dem urteil 
der vf.in aber nicht als eine „rein bürgerliche institution“ angesehen werden kann, weil 
„auch mitglieder der alten Führungsschicht in seinen amtslisten nachzuweisen sind“ 
(69). erst die neue verfassung von 1396 mit der neuen ratswahlordnung habe den rat 
wieder an die Gemeinde herangeführt, einer „sehr viel breitere(n) Gruppe von bürgern 
… Partizipationsmöglichkeiten“ (74) eröffnet und „die Gemeinde ins Zentrum der städ-
tischen Politik (gerückt)“ (ebd.). damit sei aus der bis dahin nur als soziale kategorie 
existierenden Gemeinde eine politische institution geworden. – Freilich macht vf.in es 
ihren leserinnen und lesern nicht immer leicht, ihren ausführungen zu folgen. da in 
vielen Fällen unklar bleibt, ob oder inwieweit z.b. „einwohnerschaft“ und „bürgerschaft“ 
oder „einwohnerschaft“/“bürgerschaft“ und „Gemeinde“ identische begriffe sind, werfen 
manche schlussfolgerungen neue Fragen auf. Wenn z.b. die kölner bürger oder die mehr-
heit der kölner bürger 1106 im Widerstand gegen Heinrich v. „politisch autonom“, „mit 
eindeutig politischen motiven“ und „in einem gemeinschaftlichen interesse“ gehandelt 
haben, warum soll dann an dieser stelle keine „politisch orientierte Gesamtgemeinde“ 
(52f.) erkennbar sein? ähnliches gilt für die bewertung des Großen schieds von 1258: 
Zwar werde „die Gemeinde ... durchaus als kommunale organisationsform“ (54) gewürdigt, 
da aber die adressaten des schiedsspruchs städtischerseits die kölner bürger bzw. die 
„civitas coloniensis“ [!], nicht die „communitas civium“ [!] seien, werde die Gemeinde 
noch nicht als politische Größe begriffen. Was aber soll denn  die „civitas“ sein, die mit 
dem erzbischöflichen Stadtherrn über hoheitliche Rechte verhandelte? Wenn die Gemeinde 
die Gesamtheit aller einwohner ist, wie ist dann die Feststellung zu verstehen, dass die 
Gemeinde ein „elementarer teil der städtischen Gesellschaft“ (75) sei? V.H.

domi n i k G rei fenberg, Die Stadtmauer als Objekt korporativer Identifikation? Zur 
symbolischen und soziokulturellen Bedeutung der Stadtmauer für die Kölner Kommune im 
Hoch- und Spätmittelalter (AHVN 218, 2015, S.45–94), sieht Defizite bei der Erforschung 
der soziokulturellen und symbolischen bedeutung mittelalterlicher stadtmauern. vor al-
lem deren rolle „im kontext der kommunalisierung in den städten des mittelalters (sei) 
noch nicht eingehender untersucht worden“ (46), obwohl die stadtbefestigung schon seit 
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dem frühen mittelalter in textzeugnissen, in der buchmalerei, auf den mittelalterlichen 
Weltkarten und in den siegelbildern als sinnbild resp. abbreviatur der stadt(gemeinde) 
und diese selbst als umgrenzter rechts- und Friedensbezirk wahrgenommen und dar-
gestellt worden ist. dort, wo Heilige als schutzpatrone der stadt in die darstellung mit 
aufgenommen wurden, erfährt dieser aspekt eine zusätzliche religiöse Überhöhung. 
im Hinblick auf die Gegebenheiten in köln hebt vf. den (herrschafts)symbolischen 
stellenwert der mauer im Zusammenhang der auseinandersetzungen zwischen dem 
erzbischöflichen Stadtherrn und der Bürgerschaft im Ringen um die städtische Autonomie 
während des 12. und 13. Jh.s hervor;  er erörtert den aussagegehalt der darstellungen der 
stadtmauer auf den spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen stadtansichten, analysiert 
die bedeutung(en) des mauermotivs auf dem gotischen stadtsiegel von 1268/69 (auch im 
vergleich mit dem ältesten siegel von 1149) und fragt nach der memorialen Funktion des 
mauerkranzes auf dem Hochgrab Philipps von Heinsberg (aus dem 14. Jh.) sowie der des 
bekannten reliefs mit der darstellung der schlacht an der ulrepforte (1268). vf. zeigt 
eindrucksvoll, dass es keine gewissermaßen alternativlose deutung dieser bilddokumente 
gibt, lässt aber keinen Zweifel daran, dass die stadtmauer immer auch als ein sinnbild 
der vom stadtherrn emanzipierten autonomen kommune verstanden worden ist, die auch 
unter bürgerlicher Herrschaft eine „stadt der Heiligen“ (92) blieb (was jedoch nicht in 
jedem Fall als ein Hinweis auf das himmlische Jerusalem zu werten sei). insofern war 
die stadtmauer ein wichtiges identitätsstiftendes und das bürgerliche selbstbewusstsein 
prägendes element. V.H.

Rheinischer Städteatlas, hg. vom lvr-institut für landeskunde und regionalgeschichte, 
lfg. XX, nr. 100: Düsseldorf, bearb. von k laus mül le r ; redaktionelle bearbeitung: 
ma rg re t  Wensk y (Gesamtredaktion), es t he r  Weiss  (kartographie) (köln 2015, 
böhlau verlag). – die 1288 von dem bergischen Grafen adolf v. zur stadt erhobene 
„villa dusseldorp“ war bis ins 16. Jh. wirtschaftlich ein wenig bedeutsamer Platz. 
Handel und Gewerbe dienten ausschließlich der versorgung der ortsansässigen bevöl-
kerung. die lage zwischen köln, neuss und duisburg verhinderte, dass düsseldorfer 
Kaufleute im Fernhandel Fuß fassen konnten. Erst der Ausbau zur Residenzstadt der 
vereinigten Herzogtümer Jülich-berg und kleve und zur Festungsstadt brachte einen 
wirtschaftlichen aufschwung, von dem vor allem der tuch- und Weinhandel sowie das 
Baugewerbe profitierten. In der preußischen Zeit blieb Düsseldorf eine Verwaltungs- und 
beamtenstadt, entwickelte sich aber seit den 1830er Jahren zu einer nicht unbedeuten-
den industriestadt. – die mappe ist mit der gewohnten sorgfalt erarbeitet worden. der 
textteil folgt dem bewährten stichwortsystem (vgl. zuletzt HGbll. 130, 2012, s.244f.); 
der im vergleich zu anderen mappen deutlich umfangreichere kartenteil – allein acht 
Pläne sind den Festungsanlagen des 16. bis 18. Jh.s gewidmet – enthält neben den zum 
standard gehörenden Grundriss- und topographischen karten des 19. Jh.s eine nach 
der Flurkarte von 1795/1801 vorgenommene umzeichnung des stadtgrundrisses (im 
referenzmaßstab 1:2500) und einige themenkarten zur stadtentwicklung nach 1945. 
insgesamt stellt die vorliegende mappe eine wichtige Grundlage für jede weitere 
beschäftigung mit der Geschichte der nordrhein-westfälischen landeshauptstadt dar; 
zugleich ist sie ein unverzichtbares arbeitsmittel für die vergleichende städtegeschicht-
liche Forschung in den rheinlanden. V.H.

Vier Rathäuser. Aufsätze und Quellenedition zur Geschichte der Weseler Rathäuser, 
hg. von mar t i n  Wi l hel m roelen (studien und Quellen zur Geschichte von Wesel, 
bd.37, Wesel 2015, selbstverlag des stadtarchivs, 206 seiten, zahlreiche, teils farbige 
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abbildungen). – die dortmunder archivarin luise von Winterfeld ist es gewesen, die 
1927 entdeckte, dass es im mittelalter in Wesel zwei rathäuser an unterschiedlichen 
standorten gegeben hat. bis dahin war diese tatsache auch in Wesel nicht bekannt. der 
vorliegende sammelband beschäftigt sich mit der Geschichte dieser beiden rathäuser, aber 
auch mit den beiden rathäusern, die nach dem 2.Weltkrieg in Wesel gebaut worden sind, 
dem rathaus in der mathena-vorstadt aus den 1950er Jahren und dem neuen rathaus am 
klever-tor-Platz (erbaut in den 1970er, erweitert in den 1990er Jahren). an dieser stelle gilt 
die aufmerksamkeit den beiden mittelalterlichen rathäusern: mar t in Wilhelm roelen, 
Das älteste Weseler Fleisch- und Rathaus (9–19), ist es gelungen, hauptsächlich anhand 
der baurechnungen, ein überraschend anschauliches bild von der baugeschichte und dem 
aussehen des ersten Weseler rathauses zu entwerfen. im Jahre 1385 hatte die stadt im 
westlichen teil des Großen marktes eine eingeschossige, weitgehend offene Fleischhalle 
errichten lassen. 1389/90 wurde diese Halle, die jetzt geschlossen und mit Fenstern versehen 
wurde, um ein Geschoss, das als ratskammer diente, und ein dachgeschoss erhöht und 
so zum Fleisch- und rathaus umgebaut. 1396/97 erhielt der bis dahin wohl schmucklose 
bau an der südseite eine repräsentative schaufassade mit Zinnen, zwei erkern, Fassaden-
türmchen und vier statuen, darunter eine madonna mit kind; schöpfer dieser Fassade war 
ein meister Gelis, über den aber außer dem namen nichts bekannt ist. anders als in der 
ortsgeschichtlichen Forschung durchgängig angenommen, ist dieses rathaus nicht 1354 
einem brand in der stadt zum opfer gefallen, sondern 1455 abgerissen worden, weil in 
unmittelbarer nähe ein neues rathaus gebaut werden sollte. mit diesem bau beschäftigt 
sich ein weiterer aufsatz r.s, Das zweite, spätgotische Rat- und Fleischhaus (21–50). es 
entstand, einbezogen in die Häuserzeilen, zwischen dem Großen markt und dem südl. davon 
gelegenen Fischmarkt. notwendig geworden war der bau, weil die wachsenden aufgaben 
der städtischen verwaltung einen größeren raumbedarf erforderlich machten. Hinzu kamen 
die gestiegene politische bedeutung und das repräsentationsbedürfnis der stadt, in der 
sich seit der Mitte des 15. Jh.s immer häufiger auch die Vertreter der zum Kölner Drittel 
gehörenden Hansestädte zu beratungen trafen. in einem ersten bauabschnitt wurde 1456/57 
zum Fischmarkt hin ein neues dreigeschossiges Fleisch- und rathaus errichtet, mit einer 
Werksteinfassade, an der als schmuckelemente die alten statuen (ergänzt um Figuren des 
hl. christophorus und des hl. Willibrord) wieder angebracht wurden. in einem zweiten 
schritt wurde das Gebäude 1472/73 zum Großen markt hin erweitert. auch dieser neubau, 
der nun zunehmend die Funktionen des rathauses übernahm, erhielt einen schaugiebel mit 
einem Figurenprogramm, das mit dem der südfassade weitgehend identisch war; erst mitte 
des 19. Jh.s  wurden die Heiligen- durch weltliche Herrscherfiguren ersetzt. Vf. hat eine 
Fülle von einzelheiten zusammengetragen, welche den erwerb der baugrundstücke, die 
verschiedenen Phasen der baugeschichte, die Gestaltung des rathausturmes, die nutzung 
und ausstattung der räume oder die baukosten betreffen und ein sehr anschauliches bild 
der Geschichte des zweiten Weseler rathauses bis zu seiner Zerstörung im Februar/märz 
1945 liefern. das Fehlen einer eigenen ratskapelle erklärt er mit der nähe der Willibrord-
kirche. – Heinrich Blanckebiel. Ein spätgotischer Baumeister und Bildhauer in Münster 
und Wesel (51– 81) ist Gegenstand eines aufsatzes von re i n h a rd  k a r r e nb r o ck . 
blanckebiel, den k. mit dem bislang nur unter dem notnamen „meister des krapendorfer 
Altares“ bekannten Bildhauer identifizieren kann, und der von 1467 bis zu seinem Tode 
1489 in Wesel tätig war, war der Schöpfer der Marienfigur am nördlichen Schaugiebel des 
zweiten Weseler rathauses; ob auch drei weitere Figuren aus seiner Werkstatt stammten, 
ist nicht gesichert. – ein umfangreicher anhang (131–204) enthält baurechnungen bzw. 
auszüge daraus für die Jahre 1386 –1435, 1455–1458 und 1472–1478 sowie ein Glossar 
zu den die arbeiten an den bauten betreffenden Fachtermini. V.H.

niederdeutsche landschaften
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mit einiger verspätung ist auf den aufsatz von Wer ner  koppe, Die Rolle der Stadt 
Recklinghausen im Hansebund (vestische Zs.104, 2012/13, s.65– 83), aufmerksam zu 
machen. die ausführungen des vf.s leiden allerdings darunter, dass ihnen sichtweisen 
von „Hanse“ zugrunde liegen, die in der neueren Forschung seit langem nachdrücklich 
in Frage gestellt worden sind. das gilt für den städtebündischen charakter der Hanse, 
die ablösung einer älteren kaufmannshanse durch die städtehanse im 14. Jh. oder die 
vorstellung von den regionalen städtebünden als vorläufern der Hanse. Hinzu kommen 
etliche missverständnisse im einzelnen. Was recklinghausen betrifft, so geht vf. davon 
aus, dass die stadt in der Zeit der kaufmannshanse „eindeutige Hansestadt“ (74) gewesen 
sei, die dann in der Zeit der städtehanse zu einer dortmunder beistadt abgestiegen sei. 
die „eindeutige“ Hansezugehörigkeit begründet vf. mit der tatsache, dass sich im späten 
13. und im 14. Jh. im Ost- und Nordseeraum Schiffer und Kaufleute mit dem Beinamen 
„de Rekelinchusen“ (u.ä.) finden (freilich ohne Angabe der Quellen). Nun steht außer 
Frage, dass seit dem späten 12. Jh. menschen aus Westfalen in großer Zahl in die neu 
gegründeten städte entlang der ostseeküste abgewandert, dort ansässig geworden sind, 
sich im Fernhandel betätigt, das bürgerrecht erworben haben und zur ratsfähigkeit 
aufgestiegen sind – der vom vf. vorgestellte rigaer kaufmann Gerd Gremmert ist ein 
gutes beispiel dafür. aber sie nehmen von da an als lübecker, stralsunder, danziger 
oder Rigaer Kaufleute am hansischen Handel teil; der Herkunftsort wird damit nicht 
automatisch zur Hansestadt (!). es ist deshalb gewiss kein Zufall, dass recklinghausen 
nicht einmal in der kölner liste der Hansestädte von 1469 erwähnt wird. erst in einer 
ebenfalls kölner liste von 1494, in der 29 kleinere Quartiersstädte aufgeführt werden, 
die zu den kosten der in bremen beschlossenen tohopesate herangezogen werden sollten, 
wird auch recklinghausen genannt. und wenn im 16. Jh., besonders im Zusammenhang 
der reorganisationsbestrebungen der Hanse, recklinghausen verschiedentlich als han-
sische „beistadt“ deklariert wird, dann bedeutet das ebenfalls nur, dass die stadt an den 
kosten, die dem Quartiersvorort durch die besendung gesamthansischer resp. regionaler 
tagfahrten entstanden, oder an gesamthansischen umlagen beteiligt werden sollte. Über 
recklinghausen als Hansestadt sagt das zunächst noch wenig aus; darüber ist das letzte 
Wort noch nicht gesprochen.                                                                                           V.H. 

Walte r  melzer, 25 Jahre Stadtarchäologie Soest – für Archäologen ein Wimpernschlag 
der Geschichte (soester Zs.126/127, 2014/2015, s.5–23), berichtet über die aufgaben 
und die tätigkeit der 1990 in soest eingerichteten stadtarchäologie, die aus Gründen 
der Zweckmäßigkeit dem städtischen baudezernat zugeordnet wurde und eng mit dem 
für die Bodendenkmalpflege zuständigen Kulturdienst Archäologie beim Landschafts-
verband Westfalen-lippe zusammenarbeitet, und erinnert an zahlreiche, innerhalb und 
außerhalb des stadtgebiets durchgeführte Grabungen, deren ergebnisse die kenntnis der 
Frühgeschichte des siedlungsplatzes soest seit dem neolithikum erheblich bereichert 
und auch bereits eingang in die neue soester stadtgeschichte (bd. 1, 2010; s. HGbll. 129, 
2011, s.267f.) gefunden haben. V.H.

Wil hel m koppe (†) und Ger t  koppe, Das Problem der Gleichnamigkeit am Beispiel 
der Lübeck-Soester Familie Stengrave (soester Zs.126/127, 2014/2015, s.59–75). Ge-
stützt auf nachgelassene vorarbeiten seines vaters zeigt Gert koppe am beispiel zweier 
aus soest stammender Johan stengrave, die 1317 bzw. 1325 das lübecker bürgerrecht 
erwarben, was Personenforschung in mühevoller Quellenarbeit leisten kann, und macht 
zugleich auf die oft unlösbaren Probleme aufmerksam, die sich aus der im mittelalter 
nicht unüblichen namensgleichheit mehrerer Personen ergeben. V.H.
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Joachim Grade, Der Anfang vom Ende? Überlegungen zur Bedeutung der Soester Feh-
de für den politischen und wirtschaftlichen Niedergang der Stadt (soester Zs.126/127, 
2014/2015, s.77–99). ausgangspunkt der Überlegungen G.s ist die tatsache, dass in soest 
seit 2009 im Zwei-Jahres-rhythmus ein stadtfest gefeiert wird, das an die soester Fehde 
(1444 –1449) erinnern soll, die im verständnis der befürworter als ein Zeichen der ver-
teidigung bürgerlicher Freiheitsrechte gegen die zunehmenden ansprüche des (bis 1444) 
erzbischöflich-kölnischen Stadtherrn gilt. Dem steht die Auffassung gegenüber, dass die 
Fehde für eine „positive traditionsbildung“ (78) ungeeignet sei, weil mit ihr der politische 
und wirtschaftliche niedergang der nun klevisch-märkischen stadt eingeleitet worden 
sei. G. hält dem im einklang mit der neueren Forschung entgegen, dass weder dietrich 
von moers noch seine nachfolger in der zweiten Hälfte des 15. und im frühen 16. Jh. eine 
konsequent auf eine schwächung der bördestadt abzielende Politik betrieben haben und 
dass soest bis weit ins 16. Jh. hinein das wirtschaftliche Zentrum der region geblieben ist. 
insgesamt habe sich die Hinwendung zu der neuen landesherrschaft für soest als vorteilhaft 
erwiesen. Für den politischen und wirtschaftlichen niedergang der stadt seien vor allem 
die großen kriege des 17. und 18. Jh.s verantwortlich gewesen. V.H.

manf red bal ze r, Die spektakuläre Entdeckung der Paderborner Königspfalzen. Ein 
Rückblick nach 50 Jahren (WestfZs.165, 2015, s.139–150), erinnert an die aufsehenerre-
genden Grabungen, die in den Jahren 1963 bis 1965 auf den Gelände nördlich des domes 
unter der leitung von Wilhelm Winkelmann durchgeführt wurden (ergänzende Grabungen 
fanden in den 1970er Jahren statt) und bei denen – für die stadtgeschichtliche Forschung 
in Paderborn ziemlich unerwartet – eine karolingische Pfalzanlage des 8./9. Jh.s (mit der 
in den schriftquellen zu 777/778 erwähnten salvatorkirche) zum vorschein kam; ergraben 
wurden des weiteren die im frühen 11. Jh. erbaute ottonisch-salische Pfalz (meinwerkaula), 
ein aus der Zeit Meinwerks stammender  bischöflicher Palast im Südwesten des heutigen 
domes u.v.m. insgesamt haben die ergebnisse dieser Grabungen ein völlig neues licht 
auf die frühmittelalterliche Geschichte der Paderstadt geworfen. V.H.

rei n ha rd  vogel sa ng , Verhängung der Reichsacht über Bielefeld. Die Fehde von 
1490/91 (100. Jahresbericht des Hist. vereins für die Gft. ravensberg, Jg. 2015, s.21–36), 
berichtet über einen Prozess, den Johann von oeynhausen 1490 vor dem Freigericht bei 
der burg canstein gegen die stadt bielefeld angestrengt hatte, nachdem bielefelder bürger 
ein der adeligen Familie gehörendes dorf in ostwestfalen überfallen hatten. Zu einem 
wirklichen Prozess vor dem Frei-/Femegericht kam es allerdings nicht, weil bielefeld der 
vorladung nicht folgte, sondern die vermittlung durch die landesherrlichen amtleute, 
später den landesherrn selbst suchte. obwohl noch weitere Gerichtstermine angesetzt 
wurden, seitens des Gerichts, das als Femegericht für sich in anspruch nahm, in kaiser-
lichem auftrag zu handeln, die reichsacht gegen die stadt verhängt wurde, und Johann 
von oeynhausen der stadt im april 1491 die Fehde erklärt hatte, um seine ansprüche 
durchzusetzen, strebte auch er eine Lösung des Konflikts durch außergerichtliche Ver-
mittlung an, zumal sowohl die Feme als auch die Fehde ihre bedeutung als institutionen 
der rechtswahrung zu dieser Zeit längst verloren hatten.  V.H.

Wolfgang sch i nd le r, Die Bielefelder Rechenbücher von 1665 und 1716 und der Bie-
lefelder Handel in der Mitte des 17. Jahrhunderts (100. Jahresbericht des Hist. vereins 
für die Gft. ravensberg, Jg. 2015, s.37–70). im mittelpunkt der ausführungen steht das 
1665 in lübeck gedruckte rechenbuch, das 1686 in zweiter und 1716 in einer komplett 
überarbeiteten Neuauflage erschien. Unsicher ist, ob es 1803 noch einmal zu einer erneut 
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überarbeiteten Neuauflage gekommen ist. Verfasser war Reinhard Velhagen, nach eigenem 
bekunden schreib- und rechenmeister in bielefeld, dessen anliegen es war, eine Handrei-
chung zu schaffen für die Unterweisung der Jugend, namentlich der angehenden Kaufleute 
in der für die Geschäfte wichtigen rechenkunst. das buch erläutert die Grundrechenarten 
mit ganzen und gebrochenen Zahlen, den dreisatz mit seinen verschiedenen „kommer-
ziellen anwendungen“ (46), es enthält anleitungen zur kaufmännischen Gewinn- und 
verlustrechnung u.a.m.; wegen des ausdrücklich lokalen und regionalen bezugs werden 
bei allen aufgaben, die in der Hauptsache dem Wirtschaftsleben entnommen sind, die 
in der region umlaufenden münzen sowie die örtlichen maß- und Gewichtssysteme 
zugrunde gelegt. da die aufgaben ganz offenkundig einen realen Hintergrund haben, 
erlaubt das rechenbuch auch einige schlussfolgerungen im Hinblick auf die situation 
des bielefelder Handels um die mitte des 17. Jh.s, sowohl bezüglich der Handelsgüter 
als auch der Zielrichtungen des Fernhandels, bei denen vf. Frankfurt mit seinen beiden 
großen messen und Hamburg hervorhebt. V.H.

roland li nde, Lemgo in der Zeit der Hanse. Die Stadtgeschichte 1190 –1617 (lemgo 
2015, verlag brigitte spethmann, 264 seiten, zahlreiche, zumeist farbige abbildungen). 
– das letzte umfassende kompendium zur Geschichte lemgos erschien 1990 aus anlass 
des „errechneten“ 800jährigen stadtjubiläums (vgl. HGbll. 110, 1992, s.121f.). seitdem 
haben sowohl die stadtgeschichtliche Forschung im allgemeinen als auch die lokale For-
schung auf nahezu allen Feldern neue erkenntnisse zutage gefördert, so dass es aus diesem 
Grunde, aber auch angesichts eines großen interesses an einer fortlaufenden „erzählung“ 
der Geschichte lemgos auf der Grundlage des aktuellen Forschungsstandes – die letzte 
einschlägige arbeit aus der Feder von karl meier-lemgo stammt aus dem Jahre 1981 resp. 
1962 –, geraten erschien, eine neue stadtgeschichte lemgos zu erarbeiten. eine solche hat 
vf. nun für die Zeit bis ins frühe 17. Jh. vorgelegt, wobei leitmotivisch die beziehungen 
lemgos zur Hanse als „identitätsstiftendes erbe“ (252) der Gemeinde wahrgenommen 
werden. – die darstellung gliedert sich in vier abschnitte: einen ersten, der die Zeitspanne 
von den ältesten siedlungsspuren, die wohl schon in die Zeit karls d. G. zurückreichen, 
bis zur „Gründung“ der stadt durch bernhard ii. zur lippe „um 1190“ behandelt (genauer: 
zwischen 1184/88 und 1197/1201, wobei die stadtrechtsbestätigung von 1245 einen ersten 
Hinweis auf die datierung liefert). kern der ansiedlung war vermutlich ein Herrenhof 
der lippischen edelherren, bei dem sich, am kreuzungspunkt zweier Fernwege, die von 
deventer über osnabrück in richtung braunschweig und magdeburg bzw. von bremen nach 
Frankfurt führten, möglicherweise bereits eine Niederlassung von Kaufleuten entwickelt 
hatte. in einem zweiten abschnitt schildert vf. den Prozess der stadtwerdung sowohl in 
der altstadt als auch in der vielleicht schon vor 1230 gegründeten neustadt (mit eigener 
befestigung, eigenem rathaus, eigener städtischer Pfarrkirche) bis zur vereinigung der 
beiden städte im Jahre 1365. im einzelnen geht es um die städtischen verfassungen, die 
gewerbliche entwicklung, die bauliche Gestalt, die Folgen des schwarzen todes und den 
Verfassungskonflikt in der Altstadt (um 1360), in dessen Verlauf es den Gilden gelang, 
einen größeren Einfluss auf das Stadtregiment und die dauerhafte Einsetzung eines als 
„meinheit“ bezeichneten bürgerausschusses durchzusetzen, dessen befugnisse vor 
allem die finanziellen Angelegenheiten der Stadt betrafen. Der dritte Abschnitt ist dem 
Zeitraum bis zum beginn der reformation gewidmet. vf. beschreibt die sozialen und 
gewerblichen verhältnisse im spätmittelalterlichen lemgo, aspekte des alltagslebens, 
der armenfürsorge, der Frömmigkeit, die Weiterentwicklung der städtischen verfassung, 
wie sie in den „Regimentsnotteln“ von ca. 1450 und 1491 ihren Niederschlag findet und 
dadurch gekennzeichnet ist, dass die „meinheit“ und die vertretung der neun ratsfähigen 
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Gilden größere mitwirkungsrechte durchsetzen konnten, die landwehr, die stellung der 
stadt innerhalb des territoriums und manches mehr. im letzten abschnitt geht es um die 
einführung der reformation in lemgo, um das gewandelte selbstverständnis des rates 
im 16. Jh., die modernisierung der stadtbefestigung, die den Wohlstand der bewohner 
widerspiegelnde bautätigkeit in der stadt, das geistige und kulturelle leben, aber auch 
das dunkle kapitel der Hexenverfolgungen und schließlich um den 1609 einsetzenden 
Konflikt mit dem Landesherrn Simon VI., der im Zuge der Reform der landesfürstlichen 
verwaltung und Gerichtsbarkeit wesentliche rechte der stadt beschneiden und auch das 
lutherische bekenntnis durch das reformierte ersetzen wollte (sich damit allerdings nicht 
durchsetzen konnte). – vf. bietet ein umfassendes und aspektreiches bild der stadtge-
schichtlichen entwicklung bis in das frühe 17. Jh., wobei allerdings die städtischen außen-
beziehungen ein wenig zu kurz kommen. Größere aufmerksamkeit gilt, wie bemerkt, den 
beziehungen lemgos zur Hanse, ohne dass diesen jedoch – mit verweis auf die gründliche 
untersuchung von F.-W. Hemann (1990) – systematisch nachgegangen wird. 1295 gehörte 
lemgo zu den städten, die um ihre Zustimmung zur verlegung der appellation gegen 
urteile des novgoroder kontors von visby nach lübeck gebeten wurden. in den 1430er 
und 1440er Jahren hat lemgo drei mal einen Hansetag besandt; ansonsten waren die 
beziehungen zur Hanse eher passiv. vf. hebt hervor, dass seit dem 13. Jh. angehörige 
lemgoer Familien nach lübeck und in andere ostseestädte abgewandert und dort ansässig 
geworden sind. da es auch aus diesem Grunde vielfach schwierig, wenn nicht unmöglich 
ist, die eine Herkunft aus Lemgo signalisierenden Namen eindeutig Lemgoer Kaufleuten 
zuzuordnen, sind die entsprechenden nachrichten als belege für die aktive beteiligung 
Lemgoer Kaufleute am Hansehandel oft wenig aussagekräftig. Lemgo hat zwar seine 
Zugehörigkeit zur Hanse nie aufgekündigt, aber schon im 16. Jh. nicht mehr viel von der 
Hanse erwartet, sondern größere chancen für die Wahrnehmung eigener interessen in der 
engeren Zusammenarbeit mit den benachbarten ostwestfälischen städten bielefeld und 
Herford gesehen. – bleiben auch hinsichtlich der beziehungen lemgos zur Hanse einige 
Wünsche offen, so ist insgesamt doch festzustellen, dass vf. eine gut lesbare, streckenweise 
spannende stadtgeschichte vorgelegt hat, die sich bewusst an einen breiteren leserkreis 
wendet, gleichzeitig aber auch wissenschaftlichen ansprüchen standhält. das buch ist 
mit reichem, den text substanziell begleitendem bildmaterial von bestechender Qualität 
ausgestattet; jeder an der lemgoer stadtgeschichte interessierte wird es mit vergnügen 
in die Hand nehmen und mit Gewinn lesen. V.H.

niedersacHsen. aus der deiche-reihe des landschaftsverbandes stade sind zwei 
weitere gewichtige bände anzuzeigen. michael  eh rha rdt , der bereits in diesem kon-
text die deiche im alten land und in Wursten behandelt hat (s. Hu 2005, s.236 f. sowie 
Hu 2009, s.186), legt nunmehr eine monographie zur unterweser vor: „Des Landes Ufer zu 
schützen“. Zur Geschichte der Deiche an der Unterweser (schriftenreihe des landschafts-
verbandes der ehemaligen Herzogtümer bremen und verden 43, Geschichte der deiche an 
elbe und Weser vi, stade 2015, landschaftsverband, 890 seiten, 327abbildungen). die 
räumlich nach verschiedenen Flussregionen bzw. Herrschaftsverhältnissen gegliederte 
darstellung, die fünf Großkapitel umfasst, basiert vor allem auf ungedrucktem material 
aus diversen archiven. sie reicht von der vor- und Frühgeschichte bis zur Gegenwart, 
behandelt vor allem aber die frühneuzeitliche Phase von 1500 –1800. ausführlich werden 
ebenfalls entwicklungen im 19. und 20. Jh., so für bremerhaven, dargestellt. berücksichtigt 
werden vielfältige themen: die landschaft mit den physiogeographischen bedingungen 
und anthropogenen veränderungen, die siedlungsgeschichte, kolonisation des landes 
und die soziale Gliederung der bevölkerung, die politischen verhältnisse, herrschaftlichen 

niederdeutsche landschaften



Hansische Umschau366

strukturen und die verfassung mit besonderem blick auf das deichwesen und dessen träger, 
ebenso die deichbeamten, das deichgericht und deichrecht. die gesamte organisation und 
technik des deich-, siel, kanal- und Hafenbaus werden in ihrer entwicklung, auch vor dem 
Hintergrund der Sturmfluten, genau beschrieben und von einzelnen Projekten mit ihren 
schwierigkeiten bis zu erfolgreichen realisierungen verfolgt. insgesamt ist auf diese Weise 
ein umfassendesstandardwerk zu allen deichaspekten an der unterweser entstanden. aus 
hansestädtischer Perspektive erscheint vor allem das fünfte kapitel von interesse, das die 
deiche von bremerhaven bis zum bremer Weserwehr in den blick nimmt.

vom umfang her etwas geringer, aber nicht minder gründlich gearbeitet ist die darstel-
lung von norber t  Fischer, der zuvor in der selben reihe die Werke über die deiche in 
kehdingen und in Hadeln vorgelegt hat (s. Hu 2005, s.236f. sowie Hu 2008, s.304): Von 
Seedeichen und Sturmfluten. Zur Geschichte der Deiche in Cuxhaven und auf der Insel 
Neuwerk. mit einem archäologischen beitrag von andreas Wendowsk i-schünemann 
(schriftenreihe des landschaftsverbandes der ehemaligen Herzogtümer bremen und ver-
den 46, Geschichte der deiche an elbe und Weser vii, stade 2016, landschaftsverband, 
409 seiten, 143 abbildungen). der band gliedert sich insgesamt nach einem systema-
tisch-chronologischen Prinzip. nach einer einführung folgen grundsätzliche ausführun-
gen über deiche, schleusen und stackwerke, schließt sich der archäologische beitrag zur 
Frühgeschichte des deichwesens an und geht es weiter um die deichgeschichte im 16. Jh., 
das Projekt von 1618, die Weihnachtsflut von 1717, auch mit Blick auf die Mentalität bei 
katastrophen. die folgenden kapitel erstrecken sich von den rückdeichungen und dem 
uferschutz im 18. Jh. über weitere maßnahmen, aber auch die erneute Flut von 1825, bis 
zum deichwesen im 20. und frühen 21. Jh., wobei auch der touristische aspekt als Facette 
mitbedacht wird. die schlussüberlegungen, die F. auch anderenorts bereits aufgegriffen hat, 
gelten dem interessanten aspekt einer maritimen Gedächtnislandschaft, so dass in dieser 
Publikation stärker auch kulturwissenschaftliche ansätze zum tragen kommen. R.H.

Artilleriegeschosse aus Schlacken – Eine welfische Erfindung des 16. Jahrhunderts be-
schreibt a r ne Homan n (braunschwJb. 96, 2015, s.11–26). die im Harz in Hütten des 
Herzogs Julius seit 1569 und mindestens bis 1578 in großen stückzahlen gefertigten kugeln 
gingen über Kaufleute, die im Tausch das Fürstenhaus mit Luxusprodukten versorgten, in 
den Handel, speziell in die niederlande und eventuell auch nach sachsen. auf dauer konnten 
sie sich indessen wegen ihres häufigen Auseinanderbrechens nicht durchsetzen.  R.H.

mit unterschiedlichen Facetten der osnabrücker Geschichte des mittelalters und besonders 
der Frühen neuzeit befasst sich ein sammelband:„Zu wißen und kundt sey hiemit...“. Neue 
Erkenntnisse zur Osnabrücker Landes- und Stadtgeschichte aus studentischen Forschungen, 
hg. von volker a r n ke und Hein r ich schepers (osnabrücker Geschichtsquellen und 
Forschungen 54; osnabrück 2014, selbstverlag des vereins, 328 seiten, 11 abbildungen). es 
geht dabei um studentische abschlussarbeiten, die von den Herausgebern zusammengeführt 
und thematisch geordnet worden sind. der erste teil des bandes ist der verfassungs- und 
Politikgeschichte gewidmet und enthält Beiträge zu Konfessionskonflikt, Machtpolitik 
und verfassung nach 1648/50 (vol ker  a r n ke), zu Friedhofsverlegungen in der Zeit der 
aufklärung (alexandra Faust) sowie zum Sedisvakanzstreit von 1698 und dem Konflikt 
um das stiftsgrundgesetz (Hei n r ich scheper s). vier weitere arbeiten beziehen sich 
mehr oder weniger auf die osnabrücker Gesellschaftsgeschichte und behandeln frühneu-
zeitliche leichenpredigten am beispiel einer bad essener Familie (P ia  dransman n), 
die untersuchung eines totschlags durch einen adeligen vor dem städtischen Gericht 
1648–1658 (Jan-Hen r i k ever s), das verhältnis von stadt und Garnison unter ernst 
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august i. (teresa mi n n ich ,  vol ker  a r n ke,  Hei n r ich scheper s) sowie das von 
Justus möser herausgegebene  intelligenzblatt der osnabrückischen anzeigen (mat th ias 
möhlman n). bei der osnabrücker kunst- und architekturgeschichte wird dann z.t. auch 
das mittelalter einbezogen. die osnabrücker Johanniskirche wird speziell im kontext 
der Übernahme von westfälischem Formengut in die niedersächsischen Hallenkirchen 
betrachtet (mon i ka Hegenberg), für den dom und die marktkirche st. marien werden 
die kunstgeschichtlichen Zeugnisse aus der Frühen neuzeit ausgewertet (ch r i s t ia n 
Pete r sen-deuper). mit blick auf die Hansegeschichte ist vor allem der letzte teil des 
sammelbandes von belang. nach kurzen ausführungen von tanja  Hü n i nghake über 
handschriftliche Quellen und ihre relevanz für das Geschichtsstudium und einer knappen 
einführung von Johannes ludwig schipmann in die Quellenedition zur osnabrücker 
Hansegeschichte folgt eine Edition ausgewählter Archivalien zur Hansegeschichte aus 
dem Niedersächsischen Landesarchiv – Standort Osnabrück, erstellt von 10 bearbeitern 
und abschließend redigiert von Johan nes ludwig sch ipman n und tanja Hü n ing-
ha ke. sie enthält 27 stücke zwischen 1564 und 1669 mit korrespondenzen zwischen 
größeren und kleinen städten der region (u.a. auch Quakenbrück) sowie weiteren texten, 
vor allem im kontext von Hansetagen bis hin zur letzten tagfahrt und  beratungen u.a. 
über die schwierige situation der kontore oder den Zustand der Hanse allgemein. der 
briefwechsel zwischen osnabrück und Quakenbrück 1592 stärkt die these von volker 
Henn, wonach in der spätzeit etliche kleinere städte von größeren als angebliche teilhaber 
hansischer Privilegien aufgeführt und zur kostenbeteiligung aufgefordert wurden, sich 
aber ihrer Zugehörigkeit nicht bewusst waren und daher nicht wirklich als mitgliedstädte 
der Hanse gezählt werden können. interessant erscheinen auch kostenabrechnungen für 
Gesandte zu den Hansetagen von 1572 und 1598 sowie ein spottgedicht über einen mit 
Familie reisenden bremer ratsendeboten. R.H.

lÜbeck / HamburG/ bremen. söh ren sch lue t e r, Der Lübecker Lehnsstreit 
1252–1254. Die Reichsstadt in einem diplomatischen Konflikt der Interregnumszeit 
(ZlG 95, 2015, s. 9 –36). – als dank für die Wahl zum (Gegen-) könig 1252 belehnte 
Wilhelm von Holland den sächsischen Herzog albrecht i. und markgraf Johann i. von 
brandenburg mit der reichsstadt lübeck. die anweisung des päpstlichen legaten an 
die bischöfe von Havelberg und schwerin, die lübecker zur anerkennung der vergabe 
an die askanier zu ermahnen, wurde durch die appellation an den legaten zurückge-
wiesen. Papst innozenz iv. bestätigte 1254 die reichsunmittelbarkeit lübecks. G.M.

ulr ike Förster, Die Lebenswelt des Lübecker Bürgers Clawes Schernekowe († 1442/43) 
im Spiegel seiner Testamente (ZlG 95, 2015, s.37– 61). – die änderungen in den testa-
menten deuten auf eine Verschlechterung der finanziellen Verhältnisse hin, wahrscheinlich 
nach der berufstätigkeit des testators etwa im alter von 70 Jahren. erkennbar ist eine 
besondere beziehung zum Franziskanerkloster, dessen allerheiligen-bruderschaft, zur 
ehefrau und einer Großnichte. G.M.

Hei n r ich dor meie r, Der Lübecker Bürgermeister Hermen Plönnies († 1532). Teil 2: 
Handelsaktivitäten, gesellschaftliches Umfeld und das „Exil“ während der Reformation 
(ZlG 95, 2015, s.63–112). – der um 1504/05 von münster nach lübeck gezogene kauf-
mann war mitglied in fünf geistlichen bruderschaften und in der Greveradenkompanie. als 
ratsherr beteiligte er sich mit bernd bomhouwer 1523 beim Flottenunternehmen gegen 
christian ii. und bei der inthronisation Gustav vasas in strängnäs. als wohlhabender 
Großkaufmann betrieb er vielseitige Waren- und Geldgeschäfte nach oberdeutschland, 
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schweden und ins baltikum. neben der detailreichen darstellung seiner gesellschaftlichen 
und familiären beziehungen und seiner aufgaben als bürgermeister, gewählt 1529, wird 
besonders seine strikte ablehnung der reformation zusammen mit nikolaus brömse und 
der auszug der beiden aus der stadt 1531 – es ist das Jahr der neuen kirchenordnung 
bugenhagens für lübeck – ausführlich, zum teil mit neuen Hinweisen und interpretatio-
nen dargestellt. beide bürgermeister wurden am Hof karls v. in brüssel zu reichsrittern 
erhoben und konnten aus der Ferne für das Wohl lübecks sorgen, karl v. stellte u.a. 
einen schutzbrief für das Johanniskloster aus. nach neuen belegen starb Plönnies vor 
den täuferunruhen mitte 1532 in münster.  G.M.

a nt jekath r i n  G raßman n , Stipendia, „derer keine geringe Anzahl von dieser Stadt 
löblich gehalten wirdt“. Zur  Studienförderung in der Reichs- und Hansestadt Lübeck 
(ZlG 95, 2015, s.115 –157). – Gestützt auf die günstige Überlieferung der verwal-
tungsakten werden die privaten studienstiftungen, ihre Wandlungen und ordnungs-
ansätze in ihrem Wirken vom 15. bis ins 20. Jh. umfassend dargestellt. die privaten 
stipendienvergaben (überwiegend in Zusammenhang mit testamenten) sollten für das 
Gemeinwesen den nachwuchs von Geistlichen und juristisch geschulten verwaltern 
fördern, wurden aber nicht von der stadt gemeinsam verwaltet oder eingerichtet. der 
schwerpunkt der stiftungen lag im 16. und besonders im 17. Jh., deutet damit eine 
wirtschaftliche günstige Lage an trotz des hansischen Rückganges. Die Inflation von 
1922/23 beendete die lange tradition in einer sammelstiftung „vereinigte testamente“, 
geblieben ist nur die Parcham śche stiftung von 1602. in Übersichten werden Zeit, art 
der stifter, kapitalhöhe, ausschüttungen, begünstigtenzahlen genannt; die vergabe 
und auswahl der stipendiaten selbst, ihre studien-orte und -Wahl können in diesem 
detailreichen Überblick nicht genannt werden. die privaten studienförderungen zei-
gen in der bürgerlichen initiative eine art sozialfürsorge für die entwicklung einer 
Funktionselite der stadtgemeinde.  G.M.

michael schef tel , Das Beichthaus am ehemaligen Dominikanerkloster St. Maria Mag-
dalena in Lübeck. Eine baugeschichtliche Untersuchung (ZlG 95, 2015, s.315–355). – das 
freistehende Haus – der einzige sichtbare rest des ehemaligen klosters – dokumentiert in 
der langen baugeschichte einen der wenigen erhaltenen speziellen bauten aus der Pest-
zeit. das beichthaus wurde zwischen 1350 und 1358/59 in den steilhang im Westen des 
ehemaligen burggeländes und des seit 1227/28 dort entstandenen dominikanerklosters 
gebaut. in der zur stadt zugänglichen überwölbten langen Halle diente es den mönchen zur 
beichte der bürger und mit einer begräbniskapelle auch als Grabstelle gegen Zahlungen 
an das kloster. seit der reformation diente das kloster als armenhaus. die exponierte 
lage am steilhang erforderte mehrfach umbauten und sicherungen der Halle und des 
obergeschosses bis zur einrichtung des archäologischen museums 2001–2011 der stadt 
lübeck und der gegenwärtigen nutzung als teil des Hansemuseums.  G.M.

i ng r id  scha l l ie s , 29. Bericht der Lübecker Archäologie für die Jahre 2014/2015 
(ZlG 95, 2015, s. 357–398). – aus den umfangreichen Grabungsergebnissen mit 
schwerpunkten in der Großgrabung im Gründungsviertel, auf dem Grundstück breite 
straße 93 und dem areal des burgklosters im Zusammenhang mit dem bau des Hanse-
museums können hier nur einige details genannt werden; sie geben insgesamt über die 
Fläche der lübecker altstadt verteilte Hinweise auf frühe befunde, die noch ins 12. Jh. 
hineinreichen: im burgtor- (burgkloster-) bereich ist eine kontinuierliche besiedlung 
seit dem neolithikum nachgewiesen. der im Gründungsviertel ergrabene vollstän-
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dige Holzkeller (um 1176!!) mit backsteintreppenanlage soll vollständig konserviert 
werden. bei den renovierungsarbeiten im bereich der synagoge konnten kellerreste 
der vorgängerbauten des ehemaligen adelshofes freigelegt werden. beim ehemaligen 
beguinenhaus „brigittenhof“ in der Wahmstraße weisen Holzfunde eines kellers auf 
nutzungen im 13. Jh. hin. Grabungen im bereich des Gymnasiums „oberschule zum 
dom“ sind außerhalb des erhaltenen Gewölbekellers der ehemaligen domprobstei und 
ergaben keine neuen Funde.  G.M.

Klöster, Stifte und Konvente nördlich der Elbe. Zum gegenwärtigen Stand der Kloster-
forschung in Schleswig-Holstein, Nordschleswig sowie den Hansestädten Lübeck und 
Hamburg, hg. von ol ive r  auge und kat ja  Hi l lebrand (Quellen und Forschungen 
zur Geschichte schleswig-Holsteins 120, neumünster 2013, Wachholtz-verlag, 433 sei-
ten, abbildungen). – Zwar ist der begriff „Öffentlichkeitsoffensive“ im vorwort der elf 
aufsätze der modischen Wortwahl des heutigen Wissenschaftsbetriebs geschuldet, aber 
der leser wird angenehm enttäuscht. es handelt sich um einen umfassenden sammelband 
(= ertrag einer tagung 2010, mit ausstellung). von dem früheren kieler landeshistoriker 
thomas riis mit einem sog. klosterregister begonnen, soll nun, durch seinen nachfolger 
oliver auge und der spezialistin für die klosterforschung katja Hillebrand gefördert, ein 
schleswig-holsteinisches klosterbuch heranreifen. es wird eine vollständige, handbuchar-
tige dokumentation zur Geschichte klösterlichen lebens im genannten bereich, d.h. über 
die etwa 50 geistlichen einrichtungen, enthalten und die reihe der fertigen oder in arbeit 
befindlichen Klosterbücher Deutschlands ergänzen.Verständlicherweise sind hier die Han-
sebezüge nicht gerade reichlich. Jedoch ist natürlich nicht zu leugnen, dass kirchen- und 
kulturgeschichtliche aspekte auch den Hintergrund hansischen Geschehens mit illustrieren. 
nach dem Werkstattbericht des Forschungsprojekts und Publikationsvorhabens von katja 
Hillebrand (15– 48) schildert en no bü n z Genese und Gestalt der mittelalterlichen Sa-
krallandschaft nördlich der Elbe (49– 84). die Klöster des Landes Dithmarschen fasst 
rei mer Hansen unter der Überschrift Landschaftliche Verfassungs- und klösterliche 
Lebensordnung (85–100) zusammen, und ol ive r  auge sichtet Begegnungsstätten von 
Kirche und Welt. Monastische und klerikale Einrichtungen in Schleswig-Holstein im 
Wirkungsfeld territorialer und städtischer Herrschaft (101–146). Joha n nes  rosen-
plänte r, kenner der Geschichte des klosters Preetz, stellt ihr hier die (zu verneinende) 
Frage: Klösterliche Grundherrschaft als wirtschaftlicher Impulsgeber? (147–163). mit 
eindrucksvollen abbildungen widmen sich ker s t i n  sch nabel  dem mittelalterlichen 
Buch- und Bibliothekswesen geistlicher Gemeinschaften in Schleswig-Holstein (165–216), 
uwe albrecht  der Architektur und Kunst der Klöster des Mittelalters (217–245) und 
schließlich klaus krüger den Funktionen epigraphischer Denkmäler zwischen Kult und 
Erinnerung (247–259). k laus -Jü rgen loren zen-sch m idt  stellt sein langjähriges 
unternehmen Prosopographie und Klosterforschung am Beispiel ausgewählter Ham-
burger und Holsteiner Ordensniederlassungen (367–375) vor, und schließlich fasst 
t homas r i is  die Gedanken zur Tagung (377–395) ausführlich zusammen. besonders 
hervorzuheben aber und bereichernd auch für hansische Fragen ist der sehr gründliche 
und wohlfundierte aufsatz von Hei n r ich dor meie r  Neue Ordensniederlassungen im 
Hanseraum: Lübecker Stiftungen zugunsten des Birgittenklosters Marienwohlde bei Mölln 
1413–1534 (261–366). auf initiative der 1391 heiliggesprochenen birgitta von schweden 
(1303–1373) entstanden seit 1346 zuerst mit vadstena insgesamt 26 birgittenklöster im 
nordeuropäischen raum (zwischen bergen in norwegen, stralsund und Pirita bei reval 
(estland), ja sogar in der nähe von london und Florenz), so auch marienwohlde 1313/14 
(geweiht 1458), 1534 vom Herzog von sachsen-lauenburg dem erdboden gleichgemacht. 
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berichte von Wundern, Wallfahrten, seine Funktion als Finanzzentrum und tagungsort 
verbreiteten schnell den ruf dieses doppelklosters für mönche und nonnen und förderten 
seine attraktivität. d.s Quellen, die auch aussagen über kleidung und verwaltung, sach-
kultur und bauliche Gestaltung des klosters, weniger aber über die insassen, zulassen, 
sind weitgestreut (lüneburg, mölln, stockholm, uppsala und schleswig) und führen über 
die bisher einzige bearbeitung des themas von ernst deecke (1848) weit hinaus. das 
Hauptreservoir schriftlicher Überlieferung stellen jedoch die lübecker bürgertestamente 
dar, in denen sich Wirtschaftsinteressen und Frömmigkeitspraxis verknüpfen. so ergibt sich 
ein buntes kaleidoskop von Personen mit politischen, d.h. auch hansischen, beziehungen. 
In den 120 Jahren seines Bestandes haben etwa 500 Bürger es häufig mit reichen Legaten 
bedacht. es werden einige ausführlicher behandelt; hier seien beispielsweise genannt der 
ratsherr overdyk 1461, früher ältermann des brügger kontors, oder albert bischop 
1459, Flandernfahrer, auch der tuchhändler Hermen evinghusen 1449, vor allem aber der 
krämer Hinrik dunkelgud, dessen Geschäftsbuch um 1500 überliefert ist. ein detaillierter 
anhang gibt eine akribische Übersicht über die einzelnen legate aufgrund der lübecker 
testamente. – der vielseitige und grundlegende band (mit Personen- und ortsindex) lässt 
auf das klosterbuch gespannt sein. Antjekathrin Graßmann

Ha r m von segge r n , Quellenkunde als Methode. Zum Aussagewert der Lübecker 
Niederstadtbücher des 15. Jahrhunderts (Quellen und darstellungen zur Hansischen 
Geschichte, neue Folge lXXii, köln 2016, böhlau verlag, 328 seiten). – den archivar 
freut es immer, wenn sich Historiker mit den schriftlichen Quellen ihrer arbeit beschäf-
tigen. deshalb war die vorfreude groß, ein buch rezensieren zu dürfen, das sich mit dem 
aussagewert mittelalterlicher stadtbücher als einer wichtigen Quellengruppe für die 
Geschichte der – nicht nur – Hansestädte beschäftigt. um es gleich vorwegzunehmen, 
rz. ist sich nach der lektüre nicht ganz sicher, was die hier zu rezensierende arbeit als 
Primärergebnis haben soll. Zwei möglichkeiten bieten sich an. erstens, es ist die Formu-
lierung einer „Quellenkunde als (geschichtswissenschaftliche, Zusatz, d.s.) methode“, 
wie im Haupttitel angegeben, mit dem Ziel, insbesondere den verfechtern des „lingustic 
turn“ und der „diskursanalyse“ eine alternative zu bieten. oder es ist zweitens eine 
analyse der lübecker niederstadtbücher, oder jedenfalls eines kleinen teils derselben, 
nach methodischen, formalen und inhaltlichen kriterien, um ihren aussagewert für die 
geschichtswissenschaftliche Forschung zu bestimmen.

enthalten sind beide aspekte in diesem buch. vielleicht sollen sie auch als gleichrangig 
nebeneinander gewertet werden. in z.t. sehr weit ausholenden ausführungen lässt uns der 
autor an seinem eigenen erkenntnisgewinnungsprozess teilhaben und gibt eine vorstellung, 
wie er bei der bearbeitung der niederstadtbücher über die erörterung von editorischen und 
auswertenden einzelfragestellungen zu den grundlegenden methodischen Überlegungen 
zum „(erkenntnis)Wert von schriftquellen in ihrer doppelfunktion als Überrest der und 
Fenster in die vergangenheit sowie als arbeitsmittel des Historikers“ kam. Fast möchte 
man meinen, man hat eine art tagebuch eines Historikers vor sich, der all die dinge, die 
ihm während seiner arbeit durch den kopf gegangen sind, aufgeschrieben hat.

das buch ist nach aussage des vorwortes der erste teil der Habilitationsschrift des 
autors. es beschäftigt sich, wie schon ausgeführt, mit methodischen und editorischen 
Fragestellungen im Zusammenhang mit der bearbeitung eines teils der lübecker nie-
derstadtbücher. die inhaltliche auswertung hat er, nachgewiesen im literaturverzeichnis, 
bereits in einer reihe von aufsätzen in den letzten Jahren vorgenommen, wenn auch 
sicherlich noch nicht annähernd erschöpfend. Formal gliedert sich die arbeit in neun 
teile, von denen aber die teile viii und iX das Quellen- und literaturverzeichnis sowie 
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das sachregister darstellen. teil vii unter dem titel „bilanz – die niederstadtbücher 
und ihr ertrag für die spätmittelalterliche stadtgeschichtsforschung“ bietet nochmals 
abschließende Überlegungen zu den beiden eingangs benannten Zielstellungen. die teile i 
und ii sind eine untersuchung des historiographischen Zugangs bzw. eine darstellung 
des historischen rahmens, indem dort quellenkundliche aspekte und die Quellen selbst 
vorgestellt und analysiert werden, sowie die „gesellschaftlich-politische verfasstheit 
lübecks im spätmittelalter“ präsentiert wird. die teile iii, iv und v beinhalten dann 
die untersuchung der niederstadtbücher nach methodischen, formalen und inhaltlichen 
aspekten. unter methodischen aspekten (teil iii) versteht von seggern u.a. sprache, 
datierung, behandlung von Personennamen, abkürzungen und Währungsangaben, 
dann aber auch das Zustandekommen der einträge, sprich das hinter ihnen stehende 
verwaltungshandeln. die formale analyse (teil iv) behandelt aus archivfachlicher sicht 
aktenkundliche Aspekte, und in der Tat entlehnt der Autor einige Begrifflichkeiten aus der 
urkundenbeschreibung (diplomatik) zur formalen beschreibung der stadtbucheinträge. 
nicht nur hier, sondern überall, wo er auf aktenkundliche Fragestellungen eingeht, fällt 
auf, dass von seggern die einschlägige archivwissenschaftliche literatur vollständig 
außer acht lässt. die inhaltliche analyse (teil v) ordnet die außerordentlich vielfältigen 
einträge der lübecker niederstadtbücher, für einen stralsunder archivar drängt sich ein 
vergleich mit dem dortigen „liber memorialis“ auf, auch wenn keine wirkliche Über-
einstimmung besteht, nach ihrem formal-rechtlichen Charakter. Es finden sich demnach 
dort einträge zur freiwilligen Gerichtsbarkeit und zu Zivilrechtssachen, insbesondere 
erb- und vormundschaftsrecht, ebenso wie strafsachen, etwa bürgschaften für ehrenhafte 
Hinrichtungen und sühneleistungen.

teil vi schließlich behandelt die in den einträgen der niederstadtbücher vorkommenden 
Personen wie Worthalter, vorsprecher und Prokuratoren. Hier wie auch in allen voran-
gegangenen teilen der arbeit werden die untersuchungen immer nahe an der Quelle, 
sprich anhand von beispielfällen, erläutert. dagegen vermisst man in allen teilen eine 
Zwischenzusammenfassung. dies um so schmerzlicher, weil auch teil vii als Gesamt-
zusammenfassung das nicht oder nur in ansätzen leistet. das ist auch das größte manko 
der arbeit, die ergebnisse dieser zweifellos umfassenden und detaillierten empirischen 
Untersuchungen sind häufig in sehr ausführlichen Texten versteckt. Man muss also viel 
lesen, was bei einer stringenteren textgestaltung unter verwendung von Zwischenzu-
sammenfassungen nicht in dem maße notwendig gewesen wäre.

am ende bleibt auch die spannende Frage, wie man mit der schier unglaublichen ma-
terialfülle von 348 bänden lübecker niederstadtbuch insgesamt umgehen will? denn 
von seggern hat für seine untersuchungen lediglich drei davon aus den Jahren 1478 bis 
1495 herangezogen. er konnte beeindruckend zeigen, welches historiographische Po-
tential in ihnen steckt. aber serielle Quellen entfalten ihre ganze aussagekraft erst bei 
möglichst vollständiger auswertung. dafür ist ihre aufbereitung, für die von seggerns 
untersuchung eine grundlegende vorarbeit darstellt, unerlässlich. ob es gelingen wird, 
die hierfür notwendigen ressourcen bereitzustellen, bleibt abzuwarten. Zu wünschen 
wäre es jedenfalls. Dirk Schleinert

Lübeck 1500 – Kunstmetropole im Ostseeraum (Petersberg 2015, verlag michael imhof, 
448 seiten, zahlreiche Farbabbildungen) hg. von Jan Fr ied r ich r ichte r. – anlass 
für die lübecker ausstellung war einerseits das fünfhundertjährige Jubiläum der 
Grundsteinlegung des st. annen-klosters und andererseits der einhundertste Jahrestag 
der eröffnung des st. annen museums. Jan Fr ied r ich r ichte r  stellt in seiner ein-
führung (17f.) lübeck als „mittelalterliche Weltstadt der kunst“ mit einem einzugs-
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gebiet von island bis novgorod vor. obwohl die ausstellungsobjekte zumeist zum 
sammlungsbestand des museums gehören (80 der verzeichneten 103 objekte im ka-
talogteil werden in lübeck aufbewahrt), soll der katalog einen länderübergreifenden 
blick einnehmen. betrachtet werden bildwerke aus dem Zeitraum von etwa 1460 bis 
ungefähr 1540. Daneben finden sowohl die Lübecker Goldschmiedekunst, der Buchdruck 
und auch Gebrauchsgegenstände, die bei Grabungen im stadtgebiet gefunden wurden, 
beachtung. letztere verbinden die reale lebenswelt des mittelalterlichen betrachters 
mit den darstellungen in der kunst. an die einführung schließen sich essays an, die 
in einem ersten block die rahmenbedingungen, sodann die kunst selbst in den blick 
nehmen. drei weitere aufsätze beschäftigen sich mit der kunst- und sammlungsge-
schichte, woran sich der katalog anschließt. Hei n r ich  dor meie r  (21–30) wertet 
lübecker testamente aus. es gelingt ihm, exemplarisch ausgewählte kunstwerke mit 
ihren stiftern zu verknüpfen. darüber hinaus weist er die überregionale vernetzung 
der stifter nach. leider sind bislang die archivalien in dem uns interessierenden Zeit-
raum nur zu einem geringen teil gedruckt zugänglich. ba rba ra Welzel  (31–38) stellt 
die Frage, ob wir durch die vorstellung, wie reiseberichte und legenden die Gespräche 
der Kaufleute beeinflusst haben könnten, zu einem besseren Verständnis der Kunst-
werke kommen können. „erschließen sie der (kunst-) historischen Forschung das 
„period eye“, den blick des Zeitgenossen?“ damit kommt sie zu den natterzungen, 
fossilen Haifischzähnen, Büffel-, Wisent- und Auerochsenhörnern, die als Greifenklau-
en verkauft wurden und von fernen Welten und ihren exotischen luxusgütern zeugten, 
zu denen auch kostbare seidenstoffe gehörten, und schlägt so den bogen zu den kunst-
werken, die in der ausstellung gezeigt werden. Jan von bonsdor f f  (39 – 44) betrach-
tet die lübecker kunst als Handelsware im ostseeraum, d.h. dänemark, schweden, 
norwegen, Finnland und estland. aus dem 12., 13. und 14. Jh. haben sich dort Holz-
skulpturen aus dem rheinland, aus sachsen, england und Frankreich erhalten, im 
15. Jh. bestand dagegen der größte teil der retabel aus importen aus lübeck, um 1500 
erfolgte jedoch eine veränderung hin zu lokalproduktion. beginnend mit dem barba-
ra-altar, der aus kalanti ins nationalmuseum Helsinki gelangte, und dessen malereien 
lange dem „schwer greifbaren“ meister Francke in Hamburg zugeschrieben wurden, 
begibt er sich auf eine fiktive Reise durch Schweden und stellt exemplarisch unter-
schiedliche Provenienzen der in den kirchen bewahrten retabel und skulpturen fest. 
die auftraggeber oder stifter sahen sich einer breiten angebotspalette gegenüber, ihre 
Bestellung wurde von einem Mittelsmann, der Beziehungen zu Hansekaufleuten un-
terhielt, an die künstler oder Werkstätten weitergegeben. Joh a n n e s  sch i l l i ng 
(35 –53) konzentriert sich auf die historischen abläufe rund um die einführung der 
reformation. der zweite block der essays startet mit der Frage: „kunst um 1500 in 
lübeck – Was ist das?“ Jörg  rosen feld (57– 65) nähert sich der antwort zunächst 
mit einem blick in die kunsthistorische literatur in den 20er Jahren des 20. Jh.s, dis-
tanziert sich aber von den zugespitzten äußerungen Wilhelm Pinders. sein essay 
handelt viele konkurrierende themen ab, die im detail vielleicht besser bei den ent-
sprechenden katalognummern untergebracht gewesen wären. auch im essay von Jan 
Fr ied r ich r ichte r  (67– 80) geht es um austausch. um die kunst lübecks besser zu 
verstehen, arbeitet er den kontrast zwischen einem importstück, dem sog. Grönauer 
altar, der um 1420 in brügge entstand, und zwei retabeln heraus, der Goldenen tafel 
in lüneburg und dem Hochaltarretabel der lübecker marienkirche. allerdings wird 
eine „stillage“ und ihre verbreitung beschrieben, die aufgrund der auch vom autor so 
empfundenen unübersichtlichkeit für den katalogleser kaum nachvollziehbar ist. 
richter zählt eine reihe von retabeln auf, die auf die ein oder andere Weise miteinan-
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der verknüpft werden, eine detaillierte stilanalyse, die aus Platzgründen exemplarisch 
hätte durchgeführt werden müssen, lässt er allerdings gänzlich vermissen. auch werden 
stil und ikonographische besonderheiten in eine unverständliche beziehung gesetzt. 
der leser hat zuweilen den eindruck, einem Jongleur zuzusehen, der damit beschäftigt 
ist, viele bälle in der luft zu halten. dagegen bietet der aufsatz zu bernt notke von 
mat th ia s  Wen iger  (81– 90) einen klaren Überblick: nach einem kurzen abriss der 
Forschungsgeschichte und ihrer verwerfungen konzentriert er sich auf die urkundlich 
überlieferten daten und wendet sich den erhaltenen Werken zu. im Gegensatz zu Werk-
stattprodukten anderer künstler, die darauf achteten, einen erkennbaren Werkstattstil 
durchzusetzen und beizubehalten sind die Werke notkes in keiner Weise homogen. er 
setzt sich mit der immer schon hin und her gewendeten Frage auseinander, ob notke 
überhaupt schnitzer, vielleicht doch nur maler und unternehmer war, der für schnit-
zereien auftragnehmer fand. interessant werden seine ausführungen durch die abwä-
gende Darstellung aller Faktoren, die zur Ergebnisfindung beitragen könnten. mi r iam 
J. Hof f ma n n (91–103) liefert zunächst eine aufzählung von bemalten Holztafeln, 
einem wie sie meint „künstlerischen exportschlager“. sie gliedert ihre liste nach 
ausstattungsgattungen, bildtafeln, retabeln und Heiligenschreinen und charakterisiert 
die ikonographie ihrer darstellungen. anschließend wendet sie sich dem Problem der 
Zuschreibungen der kunstwerke zu, die nicht signiert oder durch archivalien mit einer 
künstlerpersönlichkeit verbunden werden können. um auf Zuschreibungen an ein 
künstlerindividuum verzichten zu können, schlägt sie die einteilung in Werkgruppen 
vor. der begriff bleibt aber sehr vage. lotha r  lambacher  (105 –112) behandelt die 
lübecker Goldschmiedekunst. beinahe die Hälfte des erhaltenen bestandes aus der 
Zeit um 1500 konnte in der ausstellung gezeigt werden. „die wenigen erhaltenen 
Zeugnisse ihrer kunst lassen uns heute nur mehr schemenhaft erahnen, welch heraus-
ragendes Zentrum der europäischen Goldschmiedekunst lübeck um 1500 gewesen sein 
muss.“ in seinem artikel über den lübecker buchdruck umreißt Huber t us  men ke 
(113 –121) die entwicklung lübecks zu einem „gewinnträchtigen druckort“, in dem 
das druckgewerbe zu einer einzigartigen blüte kommt. sowohl die druckerzeugnisse 
als auch die druckereien werden vorgestellt und dabei nicht nur die wirtschaftlichen 
strukturen verdeutlicht, sondern auch unterschiedliche verfassergruppen, auftragge-
ber, adressaten und rezipienten benannt. die essays des dritten katalogteils befassen 
sich mit der kunst- und sammlungsgeschichte des st. annen-museums. i r i s  Wen-
derhol m (125 –133) greift etwa 200 Jahre zurück, als mit carl Friedrich v. rumohr 
die vorgeschichte des st. annen-museums ihren anfang nahm. der holsteinische 
adlige war als kunsthistoriker nicht nur „eine wichtige stimme für die in den lübecker 
kirchen bewahrten kunstwerke und [kann] nicht zuletzt als Wiederentdecker des 
lübecker memling-altars gelten.“ er rief erstmals dazu auf, sich wissenschaftlich mit 
dem norddeutschen kulturerbe zu beschäftigen. bei seinen Forschungen konzentrierte 
er sich auf die objekte selbst und ließ sich nicht von Überliefertem leiten. besonders 
hervorgehoben wird der frühe text Einige Nachrichten von Alterthümern des transalb-
ingischen Sachsens, der als „geistesgeschichtliche Grundlage der lübecker museums-
gründung rund hundert Jahre später gesehen werden [kann]“. ba rba ra schel lewald 
(135 –141) stellt fest, dass die kunstproduktion in lübeck gesondert von der allgemei-
nen kunstgeschichte behandelt wurde. ihre beispiele verdeutlichen, dass gerade in 
Überblicksdarstellungen der oberrhein und süddeutschland das bild bestimmen, und 
sie versucht „das durchaus geringe interesse an der kunst eines für die kultur des 
15. Jh.s überregional bedeutenden Zentrums wie lübeck“ zu erklären. schellewald 
liefert einen kurzen abriss der jeweiligen Forschungsetappen, beginnend mit der dis-
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sertation von adolph Goldschmidt 1889 bis in die mitte des letzten Jahrhunderts, und 
stellt fest, dass es sich im Wesentlichen um eine kunstgeschichte der großen namen, 
wie bernt notke, Hermen rode, Henning van der Heyde und benedikt dreyer handelt. 
„in den dreißiger und vierziger Jahren sollte die erforschung der lübecker oder rich-
tiger der norddeutschen kunst jedoch partiell durch die nationalsozialistische ideologie 
vereinnahmt werden.“ in den nachfolgenden Jahren konzentrierte sich die Forschung 
einiger weniger spezialisten auf das studium einzelner Fragen, eine entwicklung, die 
dazu führte, dass die betrachtung der kunstproduktion an den rand des Gesamtspek-
trums der mittelalterlichen kunstgeschichte rückte. erst ab den siebziger Jahren und 
dann nach dem ende des kalten krieges 1989 zeichnete sich eine trendwende ab, die 
deutlich von den Entdeckungen beeinflusst ist, die während der Restaurierung der 
triumphkreuzgruppe im lübecker dom gewonnen wurden. vor allem methode und 
betrachtungsweise Jan von bonsdorffs werden als „wegweisend (gewürdigt), da sie das 
soziale umfeld von Produzenten, distribuenten wie auch auftraggebern im blick 
halten.“ neuere arbeiten, kerstin Petermanns dissertation über bernt notke, anja 
rasches arbeit über Hermen rode und tamara thiesens monographie über benedikt 
dreyer „stellen umfassend den Werkkomplex einzelner künstler auf den Prüfstand.“ 
Zugleich lassen sie erkennen, dass „nur durch die bündelung unterschiedlichster me-
thodischer ansätze [zu] belastbare[n] ergebnisse[n]“ zu gewinnen sind. Gerade die 
mitarbeit dieser drei Wissenschaftlerinnen hätte den vorliegenden katalog deutlich 
bereichern können. den reigen der aufsätze beschließt thorsten albrecht (143–153), 
der die Geschichte des st. annen-klosters nachzeichnet und sowohl die Gründung des 
museums vor 100 Jahren als auch seine entwicklung bis heute schildert. etwa zwei 
drittel des bandes lübeck 1500 wird von den katalognummern eingenommen. diese 
wurden von autoren verfasst, die bereits mit einem essay zu Wort gekommen waren, 
von weiteren experten, aber auch von fortgeschrittenen studierenden der kunstge-
schichte der universität Hamburg, die von ihrer Professorin i r i s  Wenderhol m an 
diese aufgabe herangeführt worden waren. mehrfach ist es notwendig, die corpusbän-
de i und ii der mittelalterlichen Holzskulptur und malerei in schleswig-Holstein (hg. 
von uwe albrecht) hinzuzuziehen, nicht nur um die technischen angaben zu vervoll-
ständigen, sondern auch um ergänzende abbildungen zu erhalten. das marienbild aus 
dem Heiligen-Geist-Hospital (kat.nr.36) wird dem künstler claus berg zugeschrieben, 
weil es eine völlig neue Formensprache zeige, die dazu geführt habe, dass sich die 
dänische königin für den bildschnitzer als Hofkünstler entschied. sowohl die jugend-
liche erscheinung als auch der niedergeschlagene blick, das Fehlen einer krone und 
vor allem das fehlende christkind deuten aber eher auf die maria einer verkündigung 
hin. insgesamt hätte dem buch ein kritisches lektorat gut getan, nicht nur um sprach-
liche unebenheiten zu glätten, die vor allem in den von studierenden verfassten kata-
lognummern stören, sondern auch um kleine Fehler auszumerzen. so diente eine 
korporaltasche nicht zur umhüllung von kelch und Patene, sondern zur aufbewahrung 
des korporale, einem leinentuch, das unter kelch und Patene ausgebreitet wurde 
(dor meie r, s.27). rei n ha rd ka r renbrock gelingt es, für eine reihe bedeutender 
steinskulpturen eine westfälische Provenienz nachzuweisen. verbindungen nach süd-
deutschland, zur Werkstatt veit stoss‘ bzw. tilman riemenschneiders überzeugen mal 
mehr, mal weniger. abschließend bleibt die Frage, ob das einzugsgebiet der „Weltstadt 
der kunst“ von island bis novgorod nicht mit dem der Hanse verwechselt wird. der 
katalog besticht jedoch durch die zahlreichen, auch farblich überzeugenden abbildun-
gen und seine liebevolle Gestaltung. Charlotte Klack-Eitzen
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Reitendiener und Hausdiener. Die spätmittelalterliche Überlieferung zweier Hamburger 
Bruderschaften, bearb. von k laus-Joach i m loren zen-sch midt  (contributiones, 
bd.4, verlag monsenstein und vannerdat: münster 2015, 269 seiten). – die wie in lü-
beck und lüneburg in Hamburg ‚reitendiener‘ (reitende diener) genannten angestellten 
berittenen ratsdiener hatten seit dem spätmittelalter polizeiliche und repräsentative 
aufgaben, z.b. als boten und bei der reisebegleitung von ratsmitgliedern, bei der ver-
folgung von räubern, bei der unterstützung der brandbekämpfung, der Überwachung 
von Hinrichtungen und der teilnahme an beerdigungen. befehligt wurden sie von dem 
stadthauptmann. ihre Zahl wurde 1583 von 26 auf 16 reduziert. 1385 wurde ihre vor 
allem religiös motivierte  bruderschaft gegründet, die sich durch mitgliedsbeiträge, 
Spenden und Vermächtnisse finanzierte und deshalb auch Grundbesitz erwerben konnte. 
daneben gab es seit etwa 1356 eine bruderschaft der Hausdiener, also der diener im 
rathaus, in die allerdings auch ratsmitglieder, Geistliche und ‚gemeines volk‘ eintreten 
konnten, auch Frauen. diese ratsdiener gibt es bis heute. nach einer einführung – mit 
namenslisten – zu den beiden berufsgruppen ediert vf. die rechnungsbücher der st. 
marien-bruderschaft der reitendiener von 1480 –1515 und 1515–1537, deren rentebuch 
von 1466 –1577 sowie zwei auszüge aus dem denkelbuch aus der Zeit um 1600. es folgen 
dann von der bruderschaft der Hausdiener das totenbuch – angelegt bis 1465 –, deren 
Personenverzeichnis 1366 –1465, ein buch von ca. 1465–1521 und zwei urkundenab-
schriften von 1489 und 1512. alle Quellen werden durch Personenindices, ein Glossar 
und ein ortsregister gut erschlossen. die hier edierten Quellen bieten angaben über 
Preise, essgewohnheiten, rentengeschäfte, bauarbeiterlöhne, ausgaben für mildtätigkeit, 
inventare, ausstattungen von altären und begräbnissen. sie sind somit ausgesprochen 
wichtige Quellen zur Wirtschafts-, sozial-, und auch geistlichen Geschichte Hamburgs 
im spätmittelalter.  O.P.

rober t  r iemer, Frankfurt und Hamburg vor dem Reichskammergericht. Zwei Handels- 
und Handwerkszentren im Vergleich, (Quellen und Forschungen zur höchsten Gerichts-
barkeit im alten reich, 60, köln-Weimar-Wien 2012, böhlau verlag, 431 seiten). – mit 
mehrjähriger verspätung soll diese Greifswalder dissertation angezeigt werden, die auch 
für die Hanseforschung wichtige aussagen trifft und einen vergleich zwischen der seit 
der 2. Hälfte des 16. Jh.s wirtschaftlich erfolgreichsten Hansestadt mit der wichtigsten 
messestadt des reiches vornimmt – ein vergleich, der in vielerlei Hinsicht interessant 
ist. Während Hamburgs reichsstandschaft zwischen dänemark und dem reich bis 1768 
umstritten war, war Frankfurt bereits in der Goldenen bulle als Wahlort der deutschen 
könige festgelegt und seit 1562 auch krönungsort. insofern mußte der Gerichtszug an die 
reichsgerichte neben der schaffung von rechtssicherheit in der Hansestadt für Hamburg 
eine besondere, symbolträchtige bedeutung haben, während sie für Frankfurt eher norma-
lität war. vf. geht in seiner untersuchung vor allem den Fragen nach, wer sich mit welchen 
Fällen an das RKG wandte. Durch eine quantifizierende Auswertung der Findbücher und 
Prozessakten trifft er aussagen zu klägern und beklagten, Prozessgegenständen und 
-dauer, verteilung der Prozesse zwischen 1495 und 1806 und den juristischen verfahren 
selbst. er fragt, wann aus beiden städten erstmals Prozesse an das rkG gelangten, wie 
sich die inanspruchnahme des Gerichts entwickelte und ob und wie diese entwicklung 
mit der äußeren Geschichte des Gerichts korrespondierte (krisen durch kriege, umzüge, 
besoldungsrückstände, konfessionsstreitigkeiten etc.). sinnvollerweise folgt er bei seiner 
kategorisierung der von Filippo ranieri, um die vergleichbarkeit mit den aussagen ra-
nieris und anderer zu gewährleisten. aufbauend auf bisherigen modernen untersuchungen 
geht er auch anders als die Zeitgenossen nicht von „ewig andauernden“ Prozessen aus, 
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sondern weiß, dass die Fälle überwiegend zügig erledigt werden konnten. vf. fragt also 
gleich nach den Gründen für ausreißer in den wenigen Fällen, die länger als 50 Jahre 
dauerten, von Zeitgenossen immer überstrapaziert wurden und für das schlechte image 
des rkGs verantwortlich waren. vf. fragt auch nach der entfernung der Prozessparteien 
und ihrem sozialen status, angesichts der bedeutung beider städte und den besonder-
heiten der von ihm untersuchten berufsgruppen darf man von reichs-, ja europaweiten 
streitigkeiten ausgehen. sehr richtig fragt er auch, welche Fälle überhaupt über zumeist 
mehrere vorinstanzen an das rkG gedeihen konnten. dieses ambitionierte Programm 
setzt er um, indem er nach kurzer, aber kundiger darstellung des Forschungsstandes 
und einer charakterisierung der Überlieferung alle rkG-Prozesse aus beiden städten 
zunächst quantifizierend analysiert, sich dann auf die Prozesse mit Handel, Gewerbe und 
geldwirtschaftlichem Hintergrund konzentriert, um schließlich für beide städte je einen 
Handels- und einen Gewerbefall ausführlich vorzustellen. Riemer findet heraus, dass 
in beiden Städten Kaufleute die größte, überproportional oft auftretende Klägergruppe 
bildeten. er kann herausarbeiten, dass trotz geringerer einwohnerzahl mehr Fälle aus 
Frankfurt an das rkG gelangten, erklärt dies mit räumlicher nähe, aber vor allem mit 
den blockadeversuchen des Hamburger rates. erst in der mitte des 16. Jh.s übertraf der 
Geschäftsanfall aus Hamburg den aus  Frankfurt. die großen kriege des 17. und 18. Jh.s, 
die bedrohung speyers durch die Franzosen und alle anderen äußeren krisen des rkGs 
werden in der inanspruchnahme durch beide städte abgebildet, ihr internationales Gewicht 
als Handelsplatz in der zahlreichen beteiligung auswärtiger und ausländischer Parteien. 
bei seiner auswertung der inanspruchnahme in Fragen von Handel und Gewerbe zeigt 
riemer, dass in Hamburg vor allem wegen Handelsgeschäften vor dem rkG prozessiert 
wurde (28,7%), gefolgt von streitigkeiten zur sicherung privater Handelsforderungen 
(17,8%) und um das Zunftwesen (17,5%). natürlich gab es erhebliche verschiebungen 
über den betrachteten 300jährigen Zeitraum. Zwischen 1495 und 1599 dominierten aus-
einandersetzungen um Handelsgeschäfte, die sicherung privater Handelsforderungen und 
um Handelsgesellschaften mit insgesamt 90%, über die Jahrhunderte halbiert sich dann 
jeweils der anteil, der die Handelsgesellschaften betrifft, dafür nehmen streitigkeiten um 
das Zunftwesen von 0 über 11% auf 28% immens zu. 75% der Handels- und Gewerbe-
sachen betrafen in Hamburg tatsächlich den Handel mit all seinen Weiterungen, der rest 
das Gewerbe. es überrascht nicht, dass innerhalb der 483 Prozesse um Geldwirtschaft 
schuldforderungen aus schuldscheinen etc. mit gut 42% dominierten. Grundschulden, 
Hypotheken, renten und verschreibungen (11,6%) sowie auseinandersetzungen um 
kaufverträge (10,8%) werden hingegen deutlich auf die Plätze verwiesen. der näher 
betrachtete Hamburger einzelfall zum thema Handel stammt aus nachhansischer Zeit, 
wurde von einem schutzjuden an das rkG getragen und behandelt mit 60.000 mark banco 
einen der größten Hamburger streitwerte. der Prozeß zum thema Handwerk entstammt 
ebenfalls dem 18. Jh. und dreht sich um die Herstellung der Pumpen und brunnenhölzer  
der Hamburger Wasserkunst.

Die Arbeit ist flüssig geschrieben und nachvollziehbar argumentiert, sie folgt einer von 
mehreren vorgängern erprobten methodik und Fragestellung, ist in dieser Hinsicht also 
wenig innovativ. man kann dem vf. aber kaum ankreiden, dass er keine neuen katego-
rien entwickelt oder neue Fragestellungen entworfen hat, wenn bisher immer gefordert 
wurde, die bisher entwickelten Fragen auf einzelne städte und territorien anzuwenden, 
um vergleichsmöglichkeiten zu nutzen. diese aufgabe erledigt riemer zuverlässig 
und seriös. er kennt die Hamburger und Frankfurter Geschichte und kann statistische 
auffälligkeiten verschiedener Fallgruppen gut mit ereignissen der stadtgeschichte 
erklären. Geschickt nutzt er Prozesse englischer oder niederländischer Kaufleute, um 
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sie mit Gewinn in gesamthansische Privilegienstreitigkeiten oder spezifisch Hamburger 
Geschehnisse einzuordnen. auch Fälle mit jüdischer beteiligung wertet er kundig aus und 
vergleicht zwischen beiden Handelszentren. dabei wird deutlich, wieviel internationaler 
die kontakte Frankfurts waren, wie sehr es seine rolle als messeplatz im Zentrum des 
alten reiches nutzte. er mahnt die Hanseforschung zudem implizit, viel stärker mit den 
von Hans-konrad stein für die norddeutschen städte und territorien, von anderen für das 
binnenland erarbeiteten, hervorragenden inventaren der rkG-Prozeßakten zu arbeiten. 
sie erschließen ein reiches material, das bisher viel zu wenig genutzt worden ist. vf. zeigt 
an zahlreichen stellen auf, was für tiefgehende informationen bereits aus den inventaren 
zu ziehen sind und welche möglichkeiten wir uns bisher entgehen lassen. Hilfreich für 
die weitere Forschung ist, dass er in einem umfangreichen anhang seine statistischen 
ergebnisse in tabellenform abdruckt, u.a. auch die kontakte aus Frankfurt und Hamburg 
zu anderen Städten vor dem Reichsgericht auflistet, die er zudem in mehreren Karten 
getrennt nach inner- und außerhalb des reiches visualisiert. er kann so ein buch vorle-
gen, das viele Fragen beantwortet, neue aufwirft und das material dazu bereitstellt – eine 
dissertation, die mit Gewinn zu lesen ist. N. J.

Hol mer st ah ncke, Altona. Geschichte einer Stadt (Hamburg  2014, ellert & richter 
verlag, 284 seiten). – bereits kurz nach seiner ersten erwähnung 1536 entwickelte sich 
altona in der Grafschaft Pinneberg an der Grenze zu Hamburg zu einer konkurrenz 
für das ungleich größere benachbarte Handelszentrum. aus einem Gasthof entstand 
ein dorf  mit 1595 bereits 200 Häusern und zahlreichen Handwerkern. seit den 1580er 
Jahren ließen sich hier niederländische Glaubensflüchtlinge nieder, in den folgenden 
Jahrzehnten durften mennoniten, katholiken und Juden ihre religion in dem ort frei 
ausüben. auch nach dem ende der Grafschaft Pinneberg 1640 blieb altona ein Zentrum 
der toleranz. 1664 erhielt der ort vom dänischen könig stadtrechte, blieb bis in das 
19. Jh. eine unmittelbare konkurrenz für Hamburg und wurde trotz kriegszerstörungen 
und bränden zur zweitgrößten stadt dänemarks. unter preußischer Herrschaft (seit 1867) 
wurde altona dann 1937 mit Hamburg vereinigt und zu einem seiner stadtteile. stahncke 
schildert anschaulich diese entwicklung altonas, geht dabei auf alle allgemeinen wie auch 
speziellen aspekte des städtischen lebens ein und räumt auch den frühen Jahrhunderten 
unter schauenburgischer und dänischer Herrschaft genügend raum ein. er bietet damit 
nach Jahrzehnten wieder eine handliche, attraktiv gestaltete und mit einer Zeittafel sowie 
register versehene stadtgeschichte.  O.P.

die Historische Gesellschaft bremen hat in verbindung mit dem staatsarchiv und bearb. 
von u l r ich Weid i nger  das Bremer Bürgerbuch 1289–1519 herausgegeben und damit 
eine wichtige Quelle zur Prosopographie der Hansestadt zum ersten mal vollständig zu-
gänglich gemacht (bremisches Jahrbuch, Zweite reihe 4, selbstverlag des staatsarchivs 
bremen, 704 seiten, 17abbildungen). nach einem Überblick von kon rad elmshäuser 
zur Forschungs- und editionsgeschichte (10 –18), der den hohen stellenwert des bürger-
buchs auch im vergleich mit den Überlieferungen anderer städte herausstellt, führt ul r ich 
Weid i nger  in die edition ein, indem er nach allgemeinen ausführungen zur städtischen 
verwaltungsschriftlichkeit kenntnisreich auf die entwicklung des bremer bürgerrechts 
im mittelalter eingeht, den codex näher beschreibt und seine editionsgrundsätze darlegt 
(19–55). die nachfolgend im vollabdruck vorgelegte Quelle (54 – 466) führt zu anfang 
der einzelnen Jahre jeweils die ratmänner auf, enthält aber zumindest im 14. Jh. vereinzelt 
noch weitere nachrichten wie die information über ratsbeschlüsse, 1359 den Hinweis auf 
die sondersituation der Fehde mit Graf Gerhard von Hoya, 1364 ein Hühnerzinsregister 
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oder eine angabe zu den Pesttoten von 1350. die listen als Hauptbestandteil des codex 
umfassen von dem einzigen neubürger des Jahres 1289 an bis 1519 viele tausend namen; 
in jedem Fall wird neben dem aufgenommenen auch dessen bürge verzeichnet. aus der 
Geschlechterperspektive ist bei den neubürgern der große anteil von Frauen bemer-
kenswert, der indessen von W. weniger mit einer rechtlichen besserstellung weiblicher 
Personen in bremen als mit der verwaltungstechnischen eigenart erklärt wird, verheiratete 
Frauen regelmäßig mit zu verzeichnen. erkennbar ist weiterhin, dass sehr viele neubürger 
aus unteren sozialen schichten aufgenommen wurden, die sich eine verbesserung ihrer 
lebenssituation in der stadt erhofften. insgesamt belegen die eintragungen jedenfalls 
eindrucksvoll die hohe anziehungskraft der Hansestadt für die nähere umgebung, aber 
auch weiter entfernte standorte. die beigefügte Jahresstatistik (701–703) lässt allerdings 
erhebliche schwankungen erkennen: spitzenwerte mit der aufnahme von mehr als 100 
Neubürgern finden sich 1350, 1352 und 1353, d.h. kurz nach dem Schwarzen Tod, aber 
auch 1361–1364, 1369 –1372, 1374 und noch in weiteren Jahren. die höchsten Zahlen sind 
für 1413 mit 149, 1419 mit 148 und dann erst wieder 1483 mit 144 neubürgern überliefert.

erschlossen wird das Werk durch ein umfängliches namensregister nach Familien- und 
vornamen, mit Jahresangaben sowie Zusätzen, wenn es sich um neubürger, um ratsherren 
oder um kämmerer handelt (467–700). auch weitere informationen, soweit vorhanden, über 
ämter, berufe oder geographische Herkunft werden hinter die jeweilige Jahreszahl gesetzt. 
schön wäre es zwar gewesen, wenn es für Funktionen, berufe oder orte noch weitere, eigene 
register gegeben hätte. aber auch so bietet die vorgelegte, sorgfältige edition eine vielzahl 
an informationen bis hin zur städtischen topographie und liefert etliche Grundlagen für 
weitere Forschungen. somit gebührt dem bearbeiter größter dank.  R.H.

Sorgen eines Bremer Shetlandfahrers: Das Testament des Cordt Folkers von 1543 
beschreibt adol f  e . Hof meis t e r  (bremJb 94, 2015, s.46 –57) unter einbeziehung 
weiterer Quellen aus dem umfeld des testators. die vorhandenen texte gewähren einige 
einblicke in dessen Familien- und vermögensverhältnisse sowie die seemännischen und 
händlerischen aktivitäten. das vorhandene testament ist ausdruck der unsicherheit 
angesichts der bevorstehenden reise, von der cordt dann auch nicht mehr nach Hause 
zurückkehrte. vf. geht auch auf andere belege für bremer shetlandfahrer und den Handel 
mit Hitländer Fisch ein.              R.H.

mecklenburG/ Pommern. Findbuch zu der Sammlung Corpus Juri Statuarii 
Wismariensis, bearb. v. Jörg Zapn i k , (Findbücher, inventare und kleine schriften des 
archivs der Hansestadt Wismar, iii, Wismar 2014, 307 seiten, cd-rom). – durch den 
Zweiten Weltkrieg sind viele der mittelalterlichen urkunden und anderen Quellen zur 
Wismarer Geschichte verlorengegangen, wie in anderen archiven auch, kann diese lücke 
aber wenigstens teilweise durch ältere abschriften früherer archivare, notariell beglaubigte 
Auszüge aus diesen Quellen, die sich in Prozeßakten finden oder durch Abschriftensamm-
lungen von bürgermeistern und ratsherren gefüllt werden. eine solche sammlung, die 
auf den Wismarer Johann meno Pötker zurückgeht und von verschiedenen mitgliedern 
der ratsfamilie lembke fortgesetzt wurde, wird durch das vorliegende Findbuch muster-
gültig erschlossen. vom bearb., der die sammlung im rahmen eines Honorarvertrages in 
den Jahren 2013f. verzeichnete, ebenso kundig wie gründlich eingeleitet, versammelt sie 
heute ca. 25.000 seiten in 26 bänden im Quart- bzw. Folioformat. der ganze reichtum 
der sammlung läßt sich hier nur skizzieren: urkunden und vielfältige andere Quellen zur 
Geschichte skandinaviens, mecklenburgs, Wismars, der hiesigen kirchen und klöster 
stehen neben Handelsprivilegien der Wismarer und anderer Hansen in verschiedenen 
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ländern und territorien. verordnungen des Wismarer rates über das gesamte spektrum 
des städtischen lebens seit dem ende des 14. Jh.s sind ebenso versammelt wie die rollen 
fast aller Handwerksämter seit dem mittelalter mit sukzessiven veränderungen bis in das 
19. Jh. Daneben finden sich Abschriften aus Prozessen vor verschiedenen Gerichten städ-
tischer Provenienz, des lübecker und anderer benachbarter räte, des Wismarer tribunals, 
aber auch des alten reiches, ergänzt um Gutachten verschiedener Juristenfakultäten. 
vor allem die urteile des Gewetts, also des Gerichts, das sich auf Handel und Gewerbe 
spezialisiert hatte, wurden offenbar systematisch ausgewertet. teilweise wurden argu-
mentationen vor den Gerichten in die bände aufgenommen und von den rechtskundigen 
sammlern kommentiert. sehr interessant ist, dass vor allem von den Handwerksämtern 
der sechs Wendischen städte sehr eng zusammengearbeitet wurde. bis ins 19. Jh. tauschte 
man sich rege aus über den rechtsgebrauch in den benachbarten städten und übte druck 
aus, wenn es bspw. um die aufnahme vorehelich gezeugter Handwerker in die ämter 
oder die beschäftigung von bönhasen ging. soweit dies ermittelt werden konnte, sind 
die druckorte einzelner verordnungen und urteile angegeben. das Findbuch erschließt 
zudem zahlreiche karten, stadt-, Hafen- und Gebäudeansichten, auf einer beiliegenden 
cd wird der gesamte text als PdF beigegeben, um die suche zu erleichtern. da geplant 
ist, die sammlung innerhalb des Jahres 2017 zu digitalisieren und online zu stellen, sind 
die Wismarer Quellen dann bald weltweit nutzbar. N. J.

Kapitäne, Konsuln, Kolonisten. Beziehungen zwischen Mecklenburg und Übersee. Her-
ausgegeben von mat th ia s  man ke (veröffentlichung der Historischen kommission für 
mecklenburg, reihe b, neue Folge: schriften zur mecklenburgischen Geschichte, bd. 4, 
schmidt-römhild: lübeck 2015, 452 seiten). – der aus einer tagung hervorgegangene 
sammelband wird von mat th ias man ke mit einem forschungsgeschichtlichen Überblick 
eingeleitet (9–38). markus a. denzel nimmt wirtschaftliche Wechselbeziehungen zwischen 
Reichsterritorien und Übersee in der Frühen Neuzeit (39– 64) in einer globalen Handelsper-
spektive anhand einzelner beispiele in den blick. vier weitere kapitel enthalten aufsätze 
zu schifffahrt und Handel, auswanderung, akteure in der kolonialpolitik sowie kunst und 
kultur – jeweils verbunden mit der Perspektive mecklenburg – Übersee. Hier interessieren 
insbesondere drei beiträge. mat th ia s  man ke erforscht die mecklenburg-schwerinschen 
konsulate in Übersee (67–128), kath leen Jandausch geht exemplarisch der Frage nach, 
welche Handlungsspielräume der mecklenburgische konsul in rio de Janeiro um 1850 hatte 
(129–144) und or t wi n Pelc  behandelt unglücke mecklenburgischer schiffe in Übersee 
zwischen 1846 und 1903 (145–183).  Olaf Matthes

Wismarer beiträge. schriftenreihe des archivs der Hansestadt Wismar, H. 21, 2015. – 
unter den elf beiträgen berühren mehrere die thematik der HGbll. a ngela  Huang 
untersucht mit ihrem aufsatz Der Rentenkauf in Wismar (4 –17) den kreditmarkt Wismars 
im rahmen eines europäischen Forschungsprojekts in 60 städten mit langzeitbeob-
achtungen vom 14. bis 18. Jh. die Wismarer Überlieferung setzt im 15. Jh. ein, stammt 
jedoch überwiegend aus dem 17. Jh.; insgesamt handelt es sich um rund 250 Geschäfte. 
sie analysiert die rentenformen – darunter kaum leibrenten –, bringt verschiedene 
beispiele und listet die obligationen der 1650er Jahre auf. Fran k brau n ,  er ik luther 
und i na romansk i  beschreiben Das Dachkataster für die Altstadt Wismar (18–37) 
anhand zahlreicher karten und der verschiedenen dachformen satteldach, Pultdach, 
Walmdach, mansardendach sowie ‚berliner dach‘ und ordnen sie chronologisch in 
eine erste Phase vom späten 13. Jh. bis in die 1480er Jahre, sodann zwischen 1501 und 
1700, 1701 und 1800, 1801–1879, 1880 –1918, 1918 –1945, 1946 –1989 und seit 1990. 
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Ziel ist eine parzellenscharfe und flächendeckende Dokumentation der Dachlandschaft 
Wismars. von ca. 3400 erfassten dächern können 23 % sicher datiert werden. ast r id 
t homsch , Von spanischen Rohren und Hirschfängern (38–57) schildert launig einige 
streitfälle des Wismarer tribunals vom ende des 17. bis ins 18. Jh. ra i ne r  däbr i t z , 
Geniale Genealogie. Die Wismarer Familien Schwenn und Roggensack vom 17. zum 
20. Jahrhundert (58 –73), beschreibt deren karrieren und tätigkeiten in der seefahrt 
und in Wismar sowie einige einzelschicksale. Jörg Zapn i k erschließt in einem neuen 
Findbuch Die Pötger-Lembecksche Sammlung. Corpus Juris Statuarii Wismariensis 
(74 – 81), die in 25 bänden urkunden, verordnungen und dokumente seit dem 11. Jh. 
umfasst und seit der mitte des 18. Jh. angelegt wurde. ni l s  Jör n , Geschafft! (146 –151) 
verweist auf aktuelle verzeichnungsarbeiten im archiv der Hansestadt Wismar – u.a. 
urkunden, testamente, kirchenrechnungen und ratsverordnungen seit 1356 – sowie 
auf digitalisierungen und neuzugänge. O.P.

Metafora Świata. Filip II jako władca i kolekcjoner. Philipp II. Eine Metapher für die 
Welt (szczecin 2015, ii bände, 181 + 437 seiten). – mit zwei sehr ansprechenden, mit viel 
liebe zum detail gestalteten, rundum gelungenen bänden wird die restaurierung des 
Nordflügels des Stettiner Schlosses gefeiert. Ziel der von der EU geförderten, zwischen 
2007 und 2013 andauernden baumaßnahme war die „Wiederherstellung der anordnung 
und ausstattung der innenräume im Geiste der renaissance der Glanzzeit des Herzog-
tums Pommern und des Goldenen Zeitalters der pommerschen kultur.“ (7) in dem im 
Zweiten Weltkrieg schwer zerstörten bau wurden räume rekonstruiert, ausgrabungen 
der Fundamente der schloßkirche, das mauersystem mit der bastei und das „stenhus“  
für besucher zugänglich gemacht, Fußböden im stil der Zeit verlegt, die Farbgebung der 
räume entsprechend gestaltet, die erhaltenen särge der Pommernherzöge in der krypta 
ausgestellt. Gefeiert wurde die beendigung dieser baumaßnahme mit einer hervorragenden, 
bis Februar 2016 andauernden ausstellung zur Geschichte des Greifengeschlechts, die sich 
auf Philipp ii., einen aufgeklärten, zu beginn des 17. Jh.s regierenden Herzog aus dem 
Greifenhaus und großen Förderer von kunst und kultur konzentriert. die versammelten 
exponate reichen vom rügenwalder altar mit seinen silberplaketten über erhaltene details 
des Pommerschen kunstschrankes bis zur Großen karte eilhard lubins, alles auftrags-
werke Philipps ii., die heute teilweise verlorengegangen, teilweise zu den herausragen-
den kunstwerken der renaissance in nordeuropa gehören. diese meisterwerke werden 
in den kontext anderer kunstwerke aus sammlungen in dresden, berlin oder krakau 
gestellt, Porträts von Herrschern, zu denen Philipp II. Kontakte pflegte, werden gezeigt 
und im katalog entsprechend gewürdigt. im ersten band wird Philipp ii. von mon i ka 
Fran kowska Maka ła  als Gelehrter, Sammler, Mäzen  (13–51) umfassend vorgestellt, 
wobei der Fokus auf seiner sammelleidenschaft liegt. ch r is toph em mendör fe r  folgt 
dann in Weltwunder als Geschäftsmodell. Der Augsburger Kunstagent und Pommersche 
Rat Philipp Hainhofer (53– 87) den spuren des vermittlers dieser kunstwerke nach Pom-
mern. er versammelt die biographischen nachrichten zum augsburger Hainhofer und 
beschreibt dessen Lebenswerk, die vier von ihm in Auftrag gegebenen und finanzierten 
kunstschränke, die auf verschiedenen Wegen an Philipp ii. von Pommern, erzherzog 
leopold v. von Österreich, Gustav ii. adolf von schweden und carl Gustav Wrangel 
gelangten. ba rba ra mu ndt , Der Pommersche Kunstschrank (89–123) vertieft die aus-
sagen zu diesem am 3. Februar 1945 bei einem bombenangriff zerstörten Werk, seinen 
schöpfern und seinem inhalt. Radosław Sk r yck i , Pommern in der Kartografie der 
Renaissance (125–149) beschreibt sehr kundig die frühen karten mit Pommernbezug, 
die zumeist wesentliche teile des Hanseraums abbilden und deren Höhepunkt die 1618 
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geschaffene große landkarte des eilhard lubin bildete. der 1. band wird beendet durch 
den beitrag von dorot a  sz y mcza k , 400 Jahre Rügenwalder Silberaltar (151–176), 
bei dem strittig ist, ob die 27 kunstvollen silberplaketten für einen altar in der stettiner 
schloßkapelle oder für den rügenwalder altar gedacht waren. vf.in weist die nähe zu 
altären augsburger Provenienz nach – auch hier fand eine vermittlung durch Hainhofer 
statt – und verfolgt das schicksal des altars durch alle Wirren der Geschichte. band ii 
versammelt, ordnet thematisch und erklärt die exponate der beeindruckenden ausstellung 
in zwei abteilungen. im ersten teil werden die Porträts damaliger Herrscher, urkunden 
und verträge, Glückwünsche zur inthronisierung, münzen aus der Herrschaftszeit Phi-
lipps ii, Wappenminiaturen, dem Herzog gewidmete bücher bis hin zur beschreibung 
seiner begräbnisfeierlichkeiten und der kondolenzbriefe an seinen nachfolger versam-
melt. In diesem Teil finden sich auch Dokumente zu dem für die Stettiner Geschichte 
wichtigen bierkrawall vom 16. /17.07.1616, der durch bemühungen des rates zum abbau 
der hohen stettiner verschuldung zustandekam. die erhöhung der bierpreise in diesem 
Zusammenhang führte zu bewaffneter Gewalt gegen den rat, die erst durch den Herzog 
beigelegt werden konnte. der 2. teil beschäftigt sich mit den drei wichtigsten stiftungen 
Philipps ii., dem Pommerschen kunstschrank, der Großen lubinschen karte und dem 
rügenwalder silberaltar, zu denen alle belege versammelt und in ihren kontext gestellt 
werden. Von kleinen Lese-, Druck- und Übersetzungsfehlern abgesehen, befinden sich die 
bände auf höchstem wissenschaftlichen und ästhetischen niveau und bereichern unser 
Wissen von der pommerschen Geschichte zu beginn des 17. Jh.s wesentlich. N. J.

Die Marienkirche in Grimmen und ihre Gemeinde. Beiträge zur Kirchengeschichte einer 
pommerschen Stadt, hg. von norber t  buske,  Hai k t homas Porad a ,  Wol fgang 
sch midt , kiel 2015, verlag ludwig, 480 seiten). – der gewichtige band beginnt nach 
einer ausführlichen beschreibung der schwierigen Quellensituation von Hai k t homas 
Porad a mit einer darlegung der Grundzüge der Grimmer Kirchengeschichte (20 –55) 
seit dem 12. Jh., insbesondere den kirchenbauten, der reformation, der ausstattung der 
stadtpfarrkirche und umliegender kirchspiele durch norber t  buske . es folgen vier 
beiträge zur bau- und kunstgeschichte. Die Inschriften der Grimmer Marienkirche bis 
zum Ende des 19. Jahrhunderts (113–177) ediert Jü rgen Herold ausführlich und be-
ginnt im 14. Jh. di rk sch le i ne r t  listet die Archivalien zur Geschichte von Grimmen, 
insbesondere zur Kirchengeschichte im Stadtarchiv Stralsund (179–181) auf und analysiert 
anschließend zusammen mit Haik thomas Porada Geldgeschäfte des großen Kalands 
zu Grimmen nach zwei Stockholmer Urkunden und spätmittelalterliche Frömmigkeit im 
Spiegel der Grimmer Altarstiftungen (183–204) aus den Jahren 1508 und 1511. es folgen 
beiträge zu diakonen und kirchenlieddichtern, zum streitbaren magister august christian 
brust aus dem 18. Jh. (ni l s  Jör n , 209–215), zu Grimmen während des siebenjährigen 
krieges (di rk sch le i ne r t , 217–219), über Die vier ältesten bekannten Karten von der 
Stadt Grimmen und ihrer Feldmark aus den Jahren zwischen 1697 und 1763 von Hai k 
t homas Porad a  (221–240) zu Siegel und Wappen der Stadt Grimmen seit dem 14. Jh. 
(ral f- Gu n nar Werl ich , 241–263), zu adligen Familien in und vor der stadt Grimmen 
vor allem im 16. bis 18. Jh. (Hai k t homas Porad a , 266 –278) sowie Zeugnissen der 
Grimmer kirchengeschichte im Heimatmuseum (sabi ne  Fu ka rek , 279 –283). be-
schlossen wird der attraktive band mit einer Übersicht zu den Geistlichen der kirchspiele 
Grimmen seit 1270 sowie sieben aufsätzen zum religiösen leben in Grimmen im 20. Jh., 
zu dem auch Freikirchen, katholiken und Juden gehörten. mit diesem prächtigen band 
besitzt eine kleine stadt in vorpommern eine der umfangreichsten darstellungen ihrer 
kirchengeschichte. O.P.  
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sacHsen / tHÜrinGen. Auf dem Wege zur mittelalterlichen Stadt in Thüringen, hg. 
von Hans-Jü rgen beie r  u. Pe te r  sachenbacher  in Zusammenarbeit mit vol ker 
sch i mpf f  (beiträge zur Frühgeschichte und zum mittelalter ostthüringens 5, lan-
genweissbach 2014). – der band versammelt die beiträge zum fünften kolloquium zur 
Frühgeschichte und zum mittelalter in ostthüringen, das im september 2009 im schloss 
Ponitz stattfand. in zweispaltigem text werden 17 aufsätze zu verschiedenen themen 
der entwicklung von siedlungen, zentralen orten und verkehrsströmen präsentiert. in 
seiner einführung in das thema der tagung diskutiert Pe te r  sachenbacher  (5 –14) 
zunächst Grundsatzfragen zur interdisziplinären erforschung der stadt im mittelalter 
und setzt sie zusammen mit den Problemen der stadtarchäologie in bezug zu den 
vor- und Frühformen von städten in thüringen. dabei verweist der autor mehrfach 
auf beiträge, von denen nicht klar wird, ob sie für den besprochenen band vorgesehen 
waren oder in einem anderen Band zu finden sind. Der Raum, auf den sich Sachen-
bacher als thüringen bezieht, ist die Germania slavica thuringiae, dessen ursprung 
dem umfeld Walter schlesingers zugesprochen wird (9). der nachfolgende beitrag 
von Pete r  et t el  über burgen und frühe städte in mitteleuropa wurde bereits 2008 
anderweitig publiziert und kommt hier zum Wiederabdruck (15 –30). der materialreiche 
beitrag von vol ker  sch i mpf f ,  Thüringen bevor es Städte gab (31– 69), sieht in der 
raumtheorie christallers zu Zentralorten einen „besonderen reiz“ (32) und untersucht 
zentrale orte im alten thüringer königreich bis 531. er fragt zunächst nach dem 
Grund für den nachweisbaren Höhensiedlungshorizont in mitteldeutschland. es habe 
rege verbindungen gegeben, auch durch „mitteldeutsche Germanen“, die „teils als 
söldner, teils als Plünderer in Gallien gewesen“ seien. dort hätten sie „befestigungen 
als symbol und instrument der macht gekannt“ (35 –36). der einsatz mitteldeutscher 
bevölkerungsgruppen als Föderaten der merowinger habe sich in Funden z.b. auf der 
Hasenburg niedergeschlagen. nach dem ergebnis einer erörterung zu den thüringer 
königen – es gab bis zu drei gleichzeitig – fragt schimpff nach zentralen orten sowie 
kultplätzen der thüringer königszeit. Für die sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
interessant ist vor allem der beitrag von mat th ia s  Ha rdt , Zwischen Bardowick und 
Erfurt – Handel und Verkehr an den nördlichen Grenzkontrollorten des Diedenhofe-
ner Kapitulars Karls des Großen von 805 (71– 82). Zusammen mit dem aufsatz von 
G.Wer ner, Saalfeld – Von der fränkischen Curtis zur Reichsstadt (181–196) werden 
hier aspekte  der verkehrsströme sowie die bedeutung des raumes im frühmittelalter-
lichen Herrschaftsgefüge angesprochen. der text von H. t. Porada / a.-k.  schu lt z , 
Stadtentwicklung im Mittelalter in der vergleichenden Perspektive der Landesgeschichte 
(119–134) ist für eben diese interessant und möchte die resultate der landeskundlichen 
bestandsaufnahme der reihe „landschaften in deutschland – Werte der deutschen 
Heimat“ als baustein einer interdisziplinären Wissenschaftsgeschichte würdigen, in der 
zwischen 1963 und 2001 vierzehn bände erschienen. mit den beiträgen von michael 
stock , Ergebnisse zur Strukturentwicklung von Magdeburg und Leipzig (217–223) und 
Joach i m mül le r, Entstehung und planmäßige Anlage brandenburgischer Städte am 
Beispiel der Doppelstadt Brandenburg an der Havel (225 –244) verlässt der band den 
geographischen bereich ostthüringens bzw. thüringens insgesamt. eine vergleichs-
perspektive ist allerdings sinnvoll. die beiträge von Gü nte r  Hu m mel ,  ba rba r a 
löwe, Fran k rein hold , Pilgerzeichen auf Glocken in Ostthüringen unter besonderer 
Berücksichtigung von Altenburg (244 –253) und Har t mut  kü h ne, Nikolausberg bei 
Göttingen und nicht Wersdorf bei Apolda? (255 –261) fragen nach materiellen Quellen 
des vom band abgedeckten Zeitrahmens. insgesamt ist der band gesättigt mit archäo-
logisch-topographischen abbildungen sowie stadtplänen, die für die landesgeschicht-
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liche Forschung sinnvoll sind. da gerade in thüringen archäologische befunde und 
ergebnisse lange unveröffentlicht blieben, ist der nicht immer einheitliche aufbau der 
belegapparate angesichts der inhalte zu verschmerzen. F.Dirks

ost- und WestPreussen Preußenland. neue Folge. Jahrbuch der Historischen kom-
mission für ost- und westpreußische landesforschung und der copernicus-vereinigung 
für Geschichte und landeskunde Westpreußens sowie mitteilungen aus dem Geheimen 
Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz (Osnabrück 2015, fibre Verlag, 207 Seiten). – Der 
fünfte band des Preußenlands beinhaltet zunächst sieben aufsätze, deren themen sich 
über die epochen vom mittelalter bis in die neuzeit erstrecken. sylva i n Goug uen-
hei m rückt die in der Forschung umstrittene these um den begriff Preußenland oder 
Pleißenland in seinem beitrag Imperator ergo (...) contulit sibi iurepheodi marchiam 
Mysnensem et Lusaciam et terram Pruscie. Die angebliche Belehnung des Landgrafen 
Ludwig IV. von Thüringen mit dem Preußenland durch Kaiser Friedrich II. im Jahr 1226 
ins Zentrum, um anschließend die Quellenlage sowie die politischen Zusammenhänge 
darzulegen. Fr i t z  Woch n i k erörtert Die Westseite des Domes in Kulmsee/Chelmz: die 
Gestaltung des Zwischenbaues hinsichtlich baugeschichtlicher und architektonischer 
aspekte, wobei zahlreiche abbildungen die ausführungen bereichern. im detail wid-
met sich k laus mi l i t ze r  dem Quellentext Ein Thorner Schuldbrief von 1392 aus dem 
Deutschordenszentralarchiv Wien, um diesen auch als edition zur verfügung zu stellen. 
u l r ich mül le r  analysiert im ersten teil seines dreiteiligen beitrags zu Herzog Albrecht 
in Preußen und Erzbischof Wilhelm von Riga in ihren Bemühungen um die Evangelisie-
rung der Landbevölkerung Livlands zunächst die literatur und Quellenlage, gefolgt von 
einer auseinandersetzung mit der anfangszeit der reformation, mit reformatorischen 
versuchen durch erzbischof Wilhelm von riga und entwürfen einer kirchenordnung 
von 1546 sowie einer visitationsordnung von 1547. die weiteren ausführungen hierzu 
erfolgen im nächsten Heft des Preußenland. der Position der Generalpächter im span-
nungsfeld zwischen domänenkammer und bäuerlichen Pächtern sowie der ertragskraft 
dreier domänenämter geht Gisela borchers in ihrem beitrag Gnade vor Recht ergehen 
zu lassen, findet bei Königlichen Cassen nicht statt. Domänenpächter in Westpreußen 
im 18. Jahrhundert: Landwirte am Gängelband des Staates oder eigenverantwortliche 
Agrarunternehmer? nach. die bedeutsame entwicklung der augenheilkunde steht in 
den ausführungen Königsberg und Berlin: Universitätskliniken der Ophthalmologie im 
19. Jahrhundert von eberha rd neu man n-red l i n  von med i ng, illustriert durch 
einige abbildungen, im Fokus. Hans Huch zer meyer  zeichnet die vorgänge um eine 
„Judenreine“ Kirchenmusik. Elimination der „nichtarischen“ evangelischen Kirchen-
musiker aus Reichsmusikkammer und Kirchendienst im Dritten Reich nach, wobei das 
augenmerk auf repräsentanten der evangelischen kirche und deren umgang mit einzelnen 
musikern während der ns-Herrschaft liegt. ein bericht zur tagung der Historischen 
kommission für ost- und westpreussische landesforschung in 2014 zu Preußenland 
und Preußen: Polyzentrik im Zentralstaat 1525 –1945, sowie ein weiterer zur mitglie-
derversammlung 2014 der copernicus-vereinigung für Geschichte und landeskunde 
Westpreußens ergänzen den band. der abschließende beitrag von die te r  Heck man n 
widmet sich dem nachruf zu Friedrich Wilhelm benninghoven (1925 –2014), in welchem 
nicht nur bedeutende stationen des lebenswegs dieses archivars, u.a. dessen leitung des 
GStA PK von 1974 bis 1990, Würdigung finden, sondern auch weiterführende Quellen 
und literatur zur Person gelistet werden. Fünf buchbesprechungen komplementieren 
diesen band. J.Laczny
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Amtsbücher des Deutschen Ordens um 1450. Pflegeamt zu Seehesten und Vogtei zu 
Leipe (Beihefte zum Preuβischen Urkundenbuch, Bd. 3, hg. von cordu la  a. Fran z ke  
und  Jü rgen sa r nowsk y,  Göttingen 2015, v&r unipress GmbH, 406 seiten). – der 
vorliegende band liefert die edition von zwei um die mitte des 15. Jh.s entstandenen 
Amtsbücher und sechs Briefen, des Pflegers zu Seehesten in südlichen Preuβen und des 
vogtes zu leipe in kulmerland. die amtsbücher enthalten die verzeichnisse der Zinsen 
und abgaben aus dem territorium der erwähnten verwaltungseinheiten, bestände der 
beiden ämter, wie auch informationen über mühlenbewirtschaftung, Handelsgeschäfte, 
Geldverleih und die bezahlungen der löhne des dienstpersonals. Für die stadt- und 
Hanseforscher sind die verzeichnisse der einwohner der stadt schönsee in kulmerland 
und die informationen über die Handelskontakte zwischen dem vogt zu leipe und den 
thorner und danziger bürgern vom besonderen interesse. in der einführung stellen die 
Herausgeber eine charakteristik des inhaltes der edierten Quellen, eine ausführliche be-
schreibung der manuskripte und  editionsgrundsätze dar. diese sorgfältige Quellenedition 
zur Erforschung der wirtschaftlichen Tätigkeiten des Deutschen Ordens in Preuβen wird 
vom Personen-Handelswaren-Wort- und ortsregister abgeschlossen. R.Cz.

„Bey gehaltener Leichpredigt abgekündigt“. Lebensläufe von Verstorbenen der Altstäd-
tischen Gemeinde Königsberg i. Pr. aus den Jahren 1626 –1637, hg. von er ns t  Pe te r 
Weichbrodt  unter mitwirkung von mar t i n  con it ze r, (sonderschriften des vereins 
für Familienforschung in ost- und Westpreußen e.v., 119, Hamburg 2015, 570 seiten).  – 
leichenpredigten sind eine faszinierende Quelle, die in der Hanseforschung bisher viel zu 
wenig beachtung gefunden haben. das hat sich auch durch die in den letzten Jahrzehnten 
erfolgte Hinwendung auf die hansische spätzeit nicht wirklich geändert, vielleicht bedurf-
te es eines bandes wie diesen, der, das sei vorangestellt, einen seltenen schatz für die lei-
chenpredigt- und biographische Forschung hebt. Weichbrodt hatte das Glück, durch eine 
abschrift aus den 1950er Jahren auf einen band mit 839 leichenpredigten einer königs-
berger Gemeinde aus dem ersten drittel des 17. Jh.s im evangelischen Zentralarchiv berlin 
zu stoßen. Familiengeschichtlich interessiert erkannte er den Wert der Quelle und unterzog 
sich der mühe, sie zu edieren. der kundige Hg. beschreibt zunächst die Quelle, die einige 
besonderheiten aufweist. Zunächst einmal werden wenige kirchen ein solches buch im 
besitz haben, das chronologisch die biographischen daten zahlreicher ihrer erwachsenen 
Gemeindemitglieder erfaßt, über Geburtsort, karrierestationen und familiäre umstände 
informiert, also verkürzt die Personalia der leichenpredigt wiedergibt. Hg. nennt aus dem 
Hanseraum ein Pendant aus danzig, das von arkadiusz Welniak zum druck vorbereitet 
wird, aber nur die nachhansische Zeit 1673–1829 umfaßt und eins aus Frauendorf bei stet-
tin, das ebenfalls nachhansisch ist (1735–1822). der Hg. bereitet seine Quelle auf, indem er 
den leichenpredigten laufende nummern gibt und der edition der texte eine kopfzeile 
voranstellt mit vorname, name, Geburtsort und -tag sowie dem tag des todes bzw. be-
gräbnisses. diese nummer verwendet er auch für verweise innerhalb der leichenpredigten. 
bei den Geburtsorten ist die schreibung in den Gemeindeverzeichnissen von 1900 maßge-
bend, liegt eine gedruckte leichenpredigt vor, weist er diese nach. Hg. stellt der edition 
zudem ein Verzeichnis der Abkürzungen und zeitgenössischen Begriffe voran. Er identifi-
ziert zwei buchführer, die die Quelle prägen und die lebensläufe in unterschiedlicher 
länge und mit anderen schwerpunkten wiedergeben (beschreibung der taufe, berufswege, 
krankheiten, vorbereitung auf das seelige sterben) und kann nachweisen, dass einige 
verstorbene das Gedenken an sie durch entsprechende lebensläufe vorbereitet hatten. bei 
anderen stammten die biographischen notizen von verwandten oder nachbarn der verstor-
benen. verdienstvoll ist auch die inhaltliche auswertung der lebensläufe, die der Hg. 
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vornimmt. die Genannten wurden zwischen 13 und 94 Jahre alt, ein Zusammenhang 
zwischen sozialer stellung und ausführlichkeit des lebenslaufes läßt sich nicht in jedem 
Falle feststellen, wobei ein abwechslungsreiches leben im öffentlichen amt natürlich auch 
in der leichenpredigt zumeist andere spuren hinterlassen hat als das zurückgezogene leben 
einer alleinstehenden Frau. anders als bei vielen anderen Personalia wird hier zumeist nur 
die elterngeneration erwähnt, Großeltern oder weiter zurückliegende Generationen spielen 
nur selten eine rolle. in der Quelle sind auch nur erwachsene aufgeführt, eine 13jährige 
bildet eine ausnahme, weil sie am selben tag wie ihr vater an der Pest starb und deshalb 
mit erwähnt wurde. Wie bei der textgattung üblich, werden neben Geburtstag und -ort 
angaben zu den eltern, zu schulischen und sprachlichen kenntnissen, zu studium, beruf 
und /oder amt gemacht. ehepartner, anzahl und Geschlecht der kinder werden verzeichnet, 
die beim tod des bewidmeten noch lebenden kinder genannt. diese „harten Fakten“ stehen 
für die eine Hälfte der Quelle, die andere befaßt sich – ganz im sinne martin luthers, der 
als Erfinderer und eifriger Förderer dieser Textgattung gelten darf – mit dem christlichen 
lebenswandel, stellt krankheiten, vor allem die letzte krankheit, sowie die vorbereitung 
auf das christliche sterben dar. die kirche, in der die begräbnisfeier stattfand, wird ebenso 
genannt wie der ort der bestattung in- oder außerhalb der kirche. Genannt sind auch die 
bibeltexte, die der leichenpredigt zugrunde lagen und teilweise derjenige, der diese stellen 
vorgeschlagen hat. die 839 leichenpredigten enthalten ca. 1.800 Familiennamen zumeist 
mit Bezug zu Königsberg. Für sie finden sich 250 verschiedene Berufe, darunter mehr als 
100 Handwerksberufe. Für die Hanseforschung wichtig sind die aussagen zur schulbildung 
bei Kaufgesellen und Kaufleuten, vor allem die Aussagen zur Beschäftigung mit dem 
rechnungswesen, aber auch zum Fremdsprachenerwerb (97xPolnisch, 46xlitauisch, 12x 
nicht differenziert). interessant sind auch die auslandserfahrungen der verstorbenen (eng-
land, Frankreich, spanien mit 8–11 nennungen, antwerpen, sizilien, moskau, reval, na-
türlich Polen und litauen), die hier aufscheinen sowie die zahlreichen verwandtschaftlichen 
beziehungen, die das bisherige Wissen etwa um die versippung und verschwägerung des 
rates oder der schöffen in königsberg wesentlich erweitern. Quellenkritisch stellt der Hg. 
u.a. die Frage, wieviele der verstorbenen der altstädter Gemeinde aufnahme in dieses buch 
fanden und gleicht es dazu mit dem vorhandenen totenregister der Gemeinde ab. der befund 
ist sehr unterschiedlich und variiert zwischen 18 % im Pestjahr 1629 und 66 % im Jahr 1633. 
Durchschnittlich finden 47 % der Verstorbenen der Gemeinde Aufnahme in das Buch, Hg. 
kann auch nachweisen, dass das vorliegende buch teil einer serie war mit mindestens einem 
vorgänger- und mindestens einem nachfolgeband. diese statistische auswertung läßt den 
Hg. über die übliche Art der Bestattung reflektieren, keines der Kinder, nur etwa die Hälf-
te der erwachsenen verstorbenen wurde also mit der auslegung eines bibelwortes verab-
schiedet, wichtiger waren der Gesang am Grab und das Geläut der kirchenglocken. ob das 
nur für königsberg und nur für diesen Zeitraum galt, muß die weitere Forschung klären. 
Hg. kann auch nachweisen, dass einzelnen Personen von den Pfarrern eine leichenpredigt 
verweigert wurde, zumeist wegen ihres unchristlichen lebenswandels. einige arm verstor-
bene sind hingegen mit einer solchen Würdigung bedacht worden – auch das sind interes-
sante neuigkeiten über den Hanseraum hinaus. abschließend noch einige lesefrüchte aus 
dem band, die das Potential für hansische belange andeuten: elisabeth behm, 1547 in 
königsberg als tochter des ratsherrn Peter langerfeldt geboren, wird nach kaunas zum 
erlernen der litauischen sprache geschickt (nr.11). Georg lölhöfel, 1556 in königsberg 
geboren, wird 1572 nach Polen und litauen zum spracherwerb, dann zur ausbildung nach 
danzig geschickt, bevor er 1579 ins väterliche kaufmannsgeschäft einsteigt. er wird äl-
termann der Kaufleute und vertritt sie mehrfach in Warschau, „wievoll mit vnwiederbring-
lichen schaden und schlechten danck“ (nr.20). antonius berends, 1588 in antwerpen 
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geboren, wurde mit elf Jahren zu seinem onkel, dem Gewürzhändler cornelius berends, 
in die lehre nach königsberg geschickt, lernte Polnisch, was „allhie zum Handel hochnötig“, 
heiratete und starb in königsberg kinderlos (nr.100). Georg moderaw, 1597 in alten stet-
tin geboren, wurde von seinen eltern in die lehre zum königsberger ratsherrn Georg von 
Weinbern geschickt und diente nach 8 Jahren dort weitere vier Jahre beim Gerichtsherrn 
Hieronymus Heilsberg, bevor er eine kaufmannstochter heiratete und auf eigene rechnung 
Handel trieb (nr.178). der seidenfärber Heinrich lasterpage, 1576 in bremen und seine 
Frau Anna, geb. Rödecker, 1584 in Herford geboren, flohen vor dem spanischen Kriegsvolk 
aus Westfalen, weil in königsberg „das reine Wortt Gottes noch rein u. lauter gelehrett u. 
gepredigt wirdt.“ (nr.191f.) Hg. ist es gelungen, eine über die Genealogie hinaus wichtige 
Quelle zu erschließen, die der Hanseforschung nachdrücklich ans Herz gelegt sei. in diesem 
buch gibt es noch sehr viel zu entdecken, es ist durch die einleitung längst nicht erschöpfend 
ausgewertet. Weiterreichende aussagen zur alters- und sozialstruktur königsbergs, Häu-
figkeiten von Geburten und zur Kindersterblichkeit, zum Heiratsverhalten und zur Bildung, 
zu auswirkungen und Folgen der Pest, zu Handwerksämtern, Wanderungen bei Handwerks- 
und kaufgesellen sind möglich und würden unser Wissen um das leben im königsberg der 
späten Hansezeit wesentlich erweitern. N. J.

scHlesien. eduard mühle, Breslau. Geschichte einer europäischen Metropole (köln, 
Weimar, Wien 2015, böhlau verlag, 387 seiten, 46 abbildungen). – der vf., ausgewiesener 
kenner der osteuropäischen Geschichte, präsentiert dem leser seine erste stadtmonographie, 
die er einer der interessantesten und dynamischsten stadt in ostmitteleuropa gewidmet hat. m. 
nennt sein buch eine erzählung. die vorliegende arbeit stellt in 10 kapiteln sehr anschaulich 
und in einer lebendigen Form die recht verwickelte Geschichte der stadt an der oder vom 
10 Jh. bis in die Gegenwart dar. Zwei methodische Zugänge bestimmen die Gliederung des 
Buches. Auf der einer Seite knüpft der Vf. in jedem Kapital an ein epochensignifikantes 
denkmal oder an eine Persönlichkeit an. andererseits erklärt er die strukturellen Grundzüge 
und die wichtigsten Prozesse der stadtentwicklung. Für die Hansegeschichte sind die ersten 
drei kapitel vom besonderen interesse, die die Zeit bis zum beginn des 16. Jh.s umfassen. 
m. beginnt seine erzählung mit der darstellung der entstehung der frühmittelalterlichen 
burgstadt, dabei legt er den schwerpunkt auf die Formung der polyzentrischen siedlungs-
struktur. im folgenden kapitel erklärt er die Gründung der stadt nach magdeburgischem 
recht, ihre topographisch-räumliche und verfassungsrechtliche organisation, wie auch 
die rolle des Fernhandels und des Handwerks für die stadtentwicklung. die wirtschaft-
liche Problematik verfolgt der vf. auch im dritten kapitel, das der Handelsmetropole im 
spätmittelalter gewidmet ist. das buch gibt eine fundierte und komprimierte darstellung 
der Geschichte breslaus und zugleich einen guten einblick in die ergebnisse der neuen 
archäologischen, historischen und kunsthistorischen Forschung.  R.Cz.

WesteuroPa

(bearbeitet von Peter bakker und volker Henn)

niederlande. unter der Überschrift Fremde Kaufleute in Brügge. Zur Entstehung 
der Börse im 14./15. Jahrhundert (in: mittelalterliche kaufhäuser im europäischen 
vergleich, hg. von Fra n z J. Fel t en , stuttgart 2015, s.103 –127) bietet Ha r m von 
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segger n  einen knappen Überblick über die Situation der fremden Kaufleute in Brüg-
ge, die sich im laufe des 14. Jh.s in eigenen „nationes“ organisiert hatten. bezüglich 
ihrer geschäftlichen aktivitäten unterlagen sie dem Gästerecht und waren auf die 
vermittlungstätigkeit der makler sowie die unterstützung durch die Herbergswirte 
angewiesen. dass ausgerechnet brügge sich seit dem 13. Jh. zu dem großen internati-
onalen Marktplatz entwickelte, dürfte nicht unwesentlich auf die durch eine Sturmflut 
im 12. Jh. hervorgerufene veränderung des küstenverlaufs zurückzuführen sein, die 
seegängigen schiffen den Zugang nach brügge eröffnete. als börsenplatz (benannt 
nach der einflussreichen Patrizierfamilie ter Beurse und dem Platz, an dem sie eine 
Herberge für fremde, insbesondere niederdeutsche Kaufleute unterhielt) erscheint 
brügge in den Quellen seit dem ausgehenden 15. Jh.    V. H.

oscar Gelderblom, Cities of Commerce, The Institutional Foundations of International 
Trade in the Low Countries (london 2013, Princeton university Press, 293 seiten). – Gel-
derblom hat gekonnt verschiedene Forschungsmethoden benutzt, teilweise die von braudel: 
makro-, meso- und mikrogeschichte, teilweise ist seine studie cliometristisch, er nutzt 
aber auch den vergleich, so zwischen den städten brügge, antwerpen und amsterdam 
zwischen 1250 und 1650. Ziel der studie ist es, eine erklärung für die institutionellen 
Änderungen im Handel Europas zu finden, welcher nicht auf starke Territorialstaaten 
oder die vernunft der Händler fundiert ist. vf. vertritt die meinung, dass die thesen von 
douglas north für französische oder englische städte gelten, nicht aber für belgien und 
die niederlande. er fragt sich, warum es einfacher für die Handelsstädte als für die Fürsten 
war, institutionen für den internationalen Handel zu entwickeln, ebenso fragt er nach 
dem motiv der Handelsstädte. daneben denkt vf., dass die uneinigkeit europas, sowohl 
politisch wie rechtlich, auch seinen erfolg erklären kann. die uneinigkeit sorgte dafür, 
dass zwischen den räten der städte Wettbewerb herrschte. die städte wollten den Handel 
ihrer Bürger fördern und nutzten dafür ihre rechtlichen, kommerziellen und finanziellen 
Institutionen. Die Erklärung für Änderungen in der Motivation der Handelsstädte findet 
vf. nicht zureichend, aber er versucht zu erklären, dass dies dem Wettbewerb geschuldet 
war. vf. fragt sich, warum sich die Wirtschaft vor 1800 in europa weiter entwickelte, dies 
in china oder im mittleren osten hingegen nicht tat. außerdem fragt er sich, warum sich 
die Wirtschaft sowohl in starken wie in schwachen territorialstaaten entwickelte. die 
Kaufleute der italienischen Städte, der Niederlande und Englands wären nicht länger ihrer 
strategie ‘of delegating control to corporate groups’ gefolgt, sondern benutzten multilaterale 
soziale netzwerke von Freunden und verwandten. diese gründeten und entwickelten sich 
mit wenig oder keiner unterstützung ihrer eigenen regierungen. vf. fragt sich, wie das 
möglich war. die räte der städte waren motiviert, internationale verträge abzuschliessen, 
weil sie erwarteten, von der konzentration der regionalen und internationalen ströme 
von Handelswaren, Geld und Informationen in den Städten zu profitieren. Im zweiten 
Kapitel beschreibt Vf., dass die Kaufleute ihre Wahl nicht auf Privilegien gründeten, 
welche sie genau so einfach irgendwo anders hätten bekommen können, sondern auf 
den Zugang zu den verschiedenen lokalen Produkten. die räte der drei städte brügge, 
Amsterdam und Antwerpen wollten Kaufleute aus ganz Europa unterstützen, ihr Ziel 
war es nicht, für eine Nation oder eine Gruppe von Kaufleuten politische, rechtliche und 
kommerzielle vorteile zu schaffen. der erfolg der drei städte beruhte nicht nur darauf, 
dass sie märkte, Herbergen, ausländische Zusammenschlüsse und börsen ermöglichten, 
sondern dass sie ihre kommerzielle infrastruktur immer wieder dem internationalen 
Handel anzupassen wussten, selbst wenn das bedeutete, die bestehende situation zu 
hinterfragen, sich von Gewohntem zu verabschieden oder zum beispiel die Position des 
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Vermittlers abzuschwächen. Wenn fremde Kaufleute sich in den Städten niederließen, 
verloren ihre früheren Wirte ihre Wettbewerbsvorteile. die städte brügge, antwerpen 
und amsterdam versuchten durch die makler ihre Position zu ändern. die städte ließen 
den Kaufleuten die Wahl, sie konnten den Makler auch nicht einschalten. Damit wurde 
die konkurrenz untereinander befördert und die Preise reduziert. vf. erkennt, dass 
der stadtrat kaum einen beitrag zu dieser entwicklung leistete. stadt oder regierung 
sorgten für die informationsströme. es gab eine umwandlung notarieller unterlagen in 
administrative dokumente als beweismittel. dieses argument des vf.s überzeugt rz. 
nicht, da diese entwicklung nicht als einmischung des stadtrates gesehen werden kann. 
notare wurden nicht durch den rat benannt. der stadtrat hatte damit auch kein interesse, 
die lage des notars zu unterstützen. viel wichtiger war, dass recht durchgesetzt wurde 
und wenn möglich mit dem besten beweis. die Folgerung des vf.s geht rez. zu weit. ich 
glaube, die Zulassung administrativer dokumente war durch den stadtrat beabsichtigt, 
um günstige Konditionen für die Kaufleute zu schaffen. Administrative Dokumente sind 
billiger als notarielle Unterlagen und damit sollte es für die Kaufleute günstiger werden. 
Auf diese Weise konnte der Stadtrat die Kaufleute unterstützen. 

die drei städte änderten ihre Gesetze und ihre rechtsprechung zum vorteil der 
Kaufleute. Die Garantie, für den billigsten Preis Verträge abzuschliessen, und die Neu-
organisation der Gerichte waren die Grundlage des erfolgs für brügge, antwerpen und 
Amsterdam. Die Städte reagierten auf diese Herausforderung, indem sie die Kaufleute 
anregten, Schiedsrichter (Arbiter) zu benutzen. Auf diese Weise konnten die Kaufleute 
die Regeln ihrer Wahl anwenden, ebenso stimulierten die Städte die fremden Kaufleute 
dazu, sich in die neue Umgebung zu integrieren und errichteten Gerichte für spezifische 
Rechtsformen wie Handels-, Finanz- oder Versicherungskonfllikte.

Im sechsten Kapitel beschreibt Vf. den Einfluss der politischen Situation in den Nie-
derlanden im 15. und 16. Jh. auf die entwicklung der drei städte. meiner meinung nach 
kommt dieses kapitel in der argumentation zu spät. der leser muss auf diesen wichtigen 
teil der traditionellen erklärung vom erfolg der drei städte aus den niederlanden lange 
warten. Wie frühere Historiker findet auch er das Handeln der Fürsten Maximilians I. 
und karls v. wichtig als erklärung für die verlegung des Wirtschaftserfolgs von brügge 
nach antwerpen und setzt daneben auseinander, was die stadt brügge versuchte, um die 
Händler in ihrer stadt zu halten. Für die transition von antwerpen nach amsterdam ist 
vf. ebenso der meinung, dass die politische situation eine wichtige rolle spielte. in den 
regionen Holland und seeland entstand ein günstiges umfeld für den Handel, weil es 
Philip ii, könig von spanien und Fürst der niederlande, nicht gelang, Holland und seeland 
von den aufständischen um Wilhelm von oranien zu erobern. von diesem günstigen 
Handelsumfeld wollten die Händler aus Brügge und Antwerpen profitieren und zogen 
u.a. nach amsterdam.

Im siebenten Kapitel legt Vf. dar, wie Kaufleute mit Verlusten umgehen und  untersucht 
die Rolle der Stadt. Kaufleute hatten die Möglichkeit, ihr Risiko aufzuteilen (Fracht, 
Konvoi, Versicherungen, Anteile oder eine starke Seeflotte). Vf. setzt auseinander, wie 
die institutionen in den drei städten hierauf reagierten. in diesem kapitel akzentuiert vf. 
nochmals, welche möglichkeiten städte und Fürsten hatten. Zum beispiel gelang es karl v. 
nicht, die Kaufleute der Stadt Antwerpen vom Bau einer Flotte zu überzeugen, während 
die Regionen Holland und Seeland auf Initiative der Kaufleute eine Flotte ausrüsteten.

das buch ist eine nicht zu unterschätzende leistung. die studie beschränkt sich aber 
auf die städte brügge, antwerpen und amsterdam. um also die zentralen thesen zu 
unterstützen oder zu prüfen, sind Forschungen in anderen städten in den niederlanden, 
die ‚weniger‘ erfolg hatten, notwendig. so wären z.b. der rückgang der iJssel-städte 
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und  das aufkommen amsterdams im 16. Jh. interessant. vf. erkennt selbst, das manche 
städte erfolgreicher waren als andere. nun wäre zu fragen, ob diese städte vergleich-
bare oder ganz andere strategien hatten, wodurch sie nicht den gleichen erfolg hatten 
wie brügge, antwerpen oder amsterdam. eine schwäche der darlegungen des vfs. ist 
seine sicht auf den stadtrat. in den beispielen des vf.s reagieren die stadträte oft nur 
reaktionär und sind nicht aktiv. Wenn Kaufleute drohen, eine Stadt zu verlassen oder 
institutionelle änderungen fordern, reagiert der stadtrat zwar, er wird aber selbst nicht 
aktiv. Ebenso könnte man sich fragen, inwiefern Ideen mit wanderten, wenn Kaufleute 
massenhaft umzogen von brügge nach antwerpen und danach von antwerpen nach 
amsterdam. trotz dieser kritik ermöglicht vf. uns einblicke in die entwicklung des 
Handels der städte brügge, antwerpen und amsterdam.    P.B.

dave de  ruyssche r  und Je roen P ut t ev i l s , The art of Compromise, Legislative 
Deliberations on Marine Insurance Institutions in Antwerp (c.1550 – c.1570) (bmGn 2015, 
S.25 – 49). – In ihrem Beitrag stellen Vff. die Frage, inwieweit Fürsten Einfluss hatten auf 
veränderungen der juristischen institutionen von antwerpen. sie setzen sich mit dem 
Vorgehen von Fürsten bei Verträgen mit Kaufleuten auseinander, bei denen Vertreter der 
Zentralregierung änderungen aktiv anregen und institutionelle strukturen bearbeiten. sie 
interessiert auch, dass die kommerzielle vorgehensweise nicht nur ökonomisch, sondern 
ökonomisch und politisch ist. vf. erkennen zudem, dass die Wechselbeziehung zwischen 
top-down (der Fürst schreibt die regeln vor) und bottom-up (Händler wollen, dass ihre 
Gewohnheitsrechte in Gesetze umgewandelt werden) nicht zureichend ist, sondern dass 
es eine komplexe interaktion zwischen verschiedenen interessengruppen gibt.  sie fragen 
sich dabei, inwiefern der Stadtrat  darauf Einfluss hat. Vf. konzentrieren sich auf Schiff-
fahrtsversicherungen in antwerpen zwischen 1550 –1570. sie verfolgen zwei beispiele: 
den spanischen einwohner von antwerpen Jean Henriquez, der schifffahrtsversicherun-
gen abschließt, und den Kaufmann Giovanni Battista Ferrufini, der öffentlicher Makler 
in antwerpen werden möchte. im ersten beispiel weisen vf. eine änderung auf dem 
maklermarkt für schifffahrtsversicherungen nach. mehrere nationen wurden im markt 
für schifffahrtsversicherungen aktiv und sorgten für anonymität. viele entführungen 
durch seeräuber sorgten dafür, dass es zahlreiche schifffahrtsversicherungsclaims gab 
und klagen, die für die einmischung der Zentralregierung sorgten. das zweite beispiel 
zeigt, wie ein komplex institutioneller änderungen entsteht: aus einem Zusammenspiel 
zwischen verschiedenen individuen, Gruppierungen und regierungen.

Am Ende des 15. Jh.s migrierten viele fremde Kaufleute von Brügge nach Antwerpen und 
nahmen ihre kenntnisse über versicherungen mit nach antwerpen. die Zentralregierung 
stimulierte Gesetze für alle Kaufleute. Das Verhältnis zwischen einzelnen Interessengruppen 
wird auseinandergesetzt, kompromisse werden untereinander geschlossen. einen kompro-
miss gab es mit der Organisation der Maklerfirma von Schifffahrtsversicherungen. Nach 
Protesten in den Jahren 1557 und 1558 und verschiedenen kompromissen akzeptierten 
prominente Kaufleute den offenen Zugang im Maklergeschäft. 

vff. schlussfolgern, dass das Wirtschaftswachstum ein katalysator für änderungen 
war, aber keinen standard für ein Wirtschaftsverhalten bot, das anders ist als das er-
gebnis des politischen und ökonomischen Zusammenspiels zwischen verschiedenen 
interessengruppen.   P.B.

britiscHe inseln. mat thew Phi l l ips , Urban conflict and legal strategy in medieval 
England: the case of Bishop’s Lynn, 1346 –1350 (urban History 42, 2015, s.365 –380), 
analysiert einen Konflikt der ostenglischen Stadt Lynn mit ihrem bischöflichen Grund-
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herrn, bischof William bateman von norwich, der im kern bis in die Zeit der ersten 
stadtrechtsverleihungen zu beginn des 13. Jh.s zurückreichte. konkret ging es der stadt 
darum, bestimmte jurisdiktionelle rechte in zivil- und strafrechtlichen angelegenheiten 
zurückzugewinnen, die sie 1309 in einer Phase der schwäche, zu der auch der 1303 von 
der Hanse beschlossene Handelsboykott beigetragen hatte, an John salmon, einen amts-
vorgänger des jetzt amtierenden bischofs, verloren hatte. die relativ günstige Quellenlage 
erlaubt es dem vf., sehr detailliert zu zeigen, wie die stadt in dem sich über mehr als vier 
Jahre hinziehenden rechtsstreit geschickt versuchte, unter berufung auf das „statute of 
mortmain“ (1279) den könig auf ihre seite zu ziehen, am ende aber doch unterlag, weil 
eine namhafte „bußzahlung“ des bischofs den könig bewog, zugunsten des bischofs
zu entscheiden.                                                                                                                     V. H.

eine art Guerra Maritima zwischen bayonischen, normannischen und englischen seeleuten 
und damit auch zwischen ihren ausgangshäfen, ein Händel, der sich schnell sogar zu einem 
maritimen krieg entwickeln konnte, sieht thomas k. Heebøl l Holm in seiner als Ports, 
Piracy and Maritime War. Piracy in the English Channel and the Atlantic, c.1280 – c.1330 
(leiden, boston 2013, 295 seiten, abbildungen und karten), bei brill veröffentlichten 
dissertation tatsächlich als Grund für einen immerhin 35-jährigen Frieden zwischen 
england und Frankreich im resp. Zeitfenster. dieser Frieden ermöglicht ihm dazu noch, 
eine klare abgrenzung der staatlichen Piraterie (privateers) von der Piraterie als Fehde 
unter rivalen, insbesondere hinsichtlich der mittel ökonomischer auseinandersetzung 
konkurrierender Häfen, zu finden. Mit dieser Ausrichtung und in Auseinandersetzung 
mit historischen Begrifflichkeiten zur Piraterie, bspw. der Ciceros, erweitert er die schon 
in der Hansischen Umschau des vorigen Jahres vorgestellte Definition von Piraterie von 
Philippe de souza, indem er sie als eine maritim orientierte, d.h. auf hoher see, vor küs-
ten, in ästuaren oder Häfen unternommene aneignung oder Zerstörung von Gütern und 
Wertgegenständen durch Gewalt begreift und sie als Werkzeug der Häfen und Wettkampf 
der rivalen aus ökonomischen Gründen fasst. 

mit dem in den ersten dekaden des 14. Jh.s stark prosperierenden, maritim getrage-
nen Weinhandel von bordeaux aus, bevorzugt ins englische mutterland, aber auch zu 
anderen destinationen – manchmal verzeichnete man mehr als 1.000 schiffe pro Jahr 
– konzentrierten sich die kaperer auf diesen konnex. viele dieser schiffe versegelten 
in auftragsfahrt ihre Pipen Wein und erinnern uns an den linienwechselverkehr zu den 
oft gleichen Zielen an die prosperierende baienfahrt des 14. und 15. Jh.s mit Getreide 
aus Preußen und baiensalz aus Frankreich retour. mit der Festigung maritim getrage-
ner administration, mithin der bestimmung von admiralitäten, ist in dieser Zeit auch 
eine ultimative Jurisdiktion nachweisbar, die ihm als besondere Quelle seiner studien 
dient, die sich damit auf die cinque Ports, die von bayonne und die normannischen 
konzentriert, aber besonders auf der Grundlage englischer Quellen begründet wird. 
oft erinnert die von ihm beschriebene Piraterie an die heutige am Goldenen Horn von 
afrika. die enge verzahnung landseitiger administration und Piraterie wird besonders 
deutlich, wenn Holm beispiele anführt, in denen sich Piraten in den Häfen der cinque 
Ports gegenüber seehändlern als spediteure ausgaben, Waren dieser an bord nahmen, 
die mitreisenden Händler einfach im nächstbesten Hafen von bord jagten und mit der 
Ware verschwanden oder das leere schiff den seehändlern überließen, auf dass es Wrack 
ginge. Wer glaubt, dass die englische krone die cinque Ports als ihre maritimen vor-
posten verstanden, wird hier eines besseren belehrt. die stadtoberen schlugen sich auf 
die seite derjenigen, welche die besseren karten hatten. der englische könig Henry iii. 
sah sich sogar gezwungen, eine strafexpedition gen Portsmouth zu richten, da von dort 
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gegen englische schiffe vorgegangen wurde. besonders dürften die ausführungen von 
Heebøll Holm zum konföderativen charakter der cinque Ports von interesse sein, um 
sie vielleicht mehr denn je den strukturen hansischer sozietäten komparativ an die seite 
zu stellen. Wer zu den eingesetzten schiffen informationen erwartet, wird allerdings 
enttäuscht, denn außer, dass er besegelte von gleichzeitig geruderten unterscheidet, 
wartet der autor mit keiner besonders prägnanten differenzierung auf und kolportiert 
nur das immer wieder Gelesene zur manövrierfähigkeit geruderter Fahrzeuge, ohne 
einschlägige Forschungen zu berücksichtigen, die schon bei geringstem Wellengang den 
allgemeinen und ausschließlichen vorteil der beruderung ad absurdum führen. den-
noch: eine gelungene Zusammenführung maritimer vernetzungen zwischen bayonne, 
den cinque Ports und den normannischen Häfen vor der immer noch so zugkräftigen 
Projektionsfläche der Piraterie. M.-J.S.

sk andi navien

(bearbeitet von Carsten Jahnke) 

am 25. september 2014 verteidigte Freder i k cha r pent ie r  lju ngqv is t  in stock-
holm seine doktorarbeit zum thema Kungamakten och lagen. En jämförelse mellan 
Danmark, Norge och Sverige under högmedeltiden (Königsmacht und Gesetz. Ein Ver-
gleich zwischen Dänemark, Norwegen und Schweden im Hochmittelalter) (stockholms 
universitet 2014, 458 seiten, abbildungen, karten und tabellen). – in seiner von der 
Philosophischen Fakultät herausgegebenen arbeit untersucht der vf. den Zusammenhang 
von königsmacht und der macht des königs in der legislative und nach den juristischen 
Gegebenheiten. einer alten skandinavischen tradition entsprechend, vergleicht vf. die 
drei skandinavischen Zentralreiche dänemark, norwegen und schweden, läßt aber die 
norwegischen schatzlande weitgehend aus. ausgangspunkt seiner untersuchungen ist 
dabei die in der Forschung immer wieder vertretene diffuse idee einer zunehmenden 
Zentralisierung der königsmacht in skandinavien, eine these, über die zwar vielfach 
spekuliert worden ist, deren endgültiger Beweis oder deren Modifizierung bisher aber 
noch ausstand. nach einer allgemein gehaltenen einleitung (kap. 1, Från kungamakt 
til statsmakt, 15 – 62) und einer kurzgefaßten Übersicht über die rechtsentwicklung in 
skandinavien (kap. 2, De medeltida nordiska lagarna, 63 – 84) widmet sich vf. in vier 
durchgängen seinem thema. im ersten durchgang (kap. 3, Kungen och rättskipningen, 
85 –156) analysiert Vf. die Rechtspflege des Königs in den einzelnen Reichen. Syste-
matisch durchgehend behandelt vf. 1. das kgl. klagerecht, 2. den könig als richter, 
3. den könig als legislative und 4. den könig als exekutive. Für alle drei reiche kann 
er zeigen, dass der Einfluß des Königs im Laufe des Spätmittelalters an Kraft gewann. 
allerdings geschah dieser Zuwachs weder sachlich noch regional gleichzeitig, sondern 
der Herrscher konnte zuerst seine macht als richter ausbauen, bevor er in die Gesetz-
gebung eindringen konnte und erst sehr spät fielen ihm auch exekutive Aufgaben zu, 
die vorher bei den landschaften und regionalen tingen lagen. in den drei reichen war 
es dabei norwegen, welches eine vorreiterrolle in der Zentralisierung eingenommen 
hatte, gefolgt von dänemark und schweden, wobei in den letzten beiden reichen die 
machtverteilung durchaus unterschiedlich war. im zweiten durchgang (kap. 4, Kun-
gen och krigsmakten, 157–210) untersucht vf. die entwicklung des kgl. Gewalt- und 
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kriegsmonopols in den drei reichen. in diesem Zusammenhang stehen drei Fragen 
im vordergrund: 1. das befehlsrecht des königs, 2. das recht der steuererhebung zur 
Finanzierung von kriegen und 3. das alleinige befehlsrecht des Herrschers. die unter-
suchung dieser Fragen im skandinavischen rahmen bedeutet, dass sich der vf. in der 
sogenannten ledingsfrage, einer hitzigen diskussion über die Form und den inhalt der 
nordischen seeverteidigung im mittelalter, dem leding, positionieren muss. als generelle 
ergebnisse seiner studien kann festgehalten werden, dass sich die Form des ledings 
in den drei reichen im Grundprinzip nicht unterschieden hat, dass das leding aber in 
norwegen seine größte bedeutung erlangte und auch behielt. das führte auch zu einer 
größeren besteuerungsmöglichkeit in norwegen, als in den anderen ländern. dagegen 
entwickelte sich die land- und an schwerbewaffnete ritter gebundene kriegsführung 
früher in dänemark als in den anderen reichen und erhielt in norwegen keine besondere 
bedeutung. abschließend kann zudem noch festgehalten werden, dass die Herrscher 
in skandinavien kein alleiniges befehlsrecht zur kriegsführung besaßen und, dass 
nur der könig von norwegen seine untertanen zur teilnahme an einem angriffskrieg 
zwingen, seine kollegen in dänemark und schweden dieses aber nicht konnten. im 
abschließenden dritten durchgang untersucht der vf. dann das verhältnis zwischen den 
beiden schwertgewalten, könig und kirche (kap. 6, kungen och kyrkan, 275 –322). 
Hier geht er vor allem auf folgende Punkte ein: 1. die kgl. investitur, 2. die kirchliche 
Jurisdiktion, 3. kirchlicher adel und 4. die status- und machtverteilung zwischen 
könig und kirche. auch in diesem bereich kann vf. mit interessanten observationen 
aufwarten. so entwickelte sich die kirchliche Jurisdiktion zuerst in dänemark, wo sie 
auch am stärksten blieb, und zuletzt in Schweden, wo sie kaum Einfluss gewinnen 
konnte. In Norwegen dagegen nahm die Kirche den größten Einfluss auf die königlichen 
Nachfolgeregelungen; hier besaßen König und Ting aber auch den größten Einfluß in 
innerkirchlichen Fragen. in dänemark und norwegen standen im idealbild der Gesetze 
könig und kirche gleichberechtigt nebeneinander, wohingegen in schweden der könig 
de jure der kirche übergeordnet war.

abgeschlossen wird die arbeit mit einem zusammenfassenden kapitel (kap. 7, 
Återkoppling, slutsatser och utblick, 323 –348) sowie 5 beilagen mit statistischem, 
biographischem und historischem material.

Alles in allem stellt die vorliegende Arbeit die häufig von Einzeleindrücken geprägte 
diskussion über die machtkompetenz skandinavischer Herrscher auf eine solide und 
wohlbegründete Grundlage. vf. verbleibt dabei nicht in den bahnen des historisch-ju-
ristischen denkens, sondern hebt, geprägt durch die schwedische tradition innerhalb 
der Geschichtsforschung, seine ergebnisse auf ein abstraktes niveau. (s. z.b. 333–345). 
Hierdurch gelingt es ihm, ein durchaus differenziertes bild der entwicklungen in den 
einzelnen reichen zu schaffen. eine derart gestaltete, große Übersichtsarbeit kann 
dabei allerdings nicht ohne kritikpunkte auskommen. so verläßt sich vf. an einigen 
stellen, z.b. bei der diskussion des leding, allzusehr auf die „großen namen“ der 
skandinavischen Geschichtswissenschaft, ohne selbst hierzu stellung zu beziehen oder 
diskussionen von seinem Gesichtspunkt aus weiterzuführen. Hierdurch wird das inno-
vative Potential dieser arbeit an einigen stellen deutlich zurückgehalten. auch wirken 
einige untersuchungsmethoden, z.b. die Zählung und der vergleich der Wortanzahl 
in den einzelnen Gesetzestexten (z.b. 50) in einer „komparativen Herausforderung“, 
teilweise etwas merkwürdig an. alles in allem ist vf. mit der vorliegenden arbeit eine 
gute und systematisierende Übersicht über eine der wichtigen Fragen der mittelalterli-
chen Geschichte skandinaviens gelungen, eine arbeit, die die eine oder andere these 
auf eine solidere Grundlage stellen wird. C. J.
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dänemark. r i k ke ag nete  olsen mit Fotos von Jan ne k le rk , danish medieval 
castles; aarhus university Press, aarhus 2014, 302 seiten, zahlreiche abbildungen). – 
die mittelalterlichen burgen dänemarks sind der Gegenstand des stattlichen buches 
der Mediävistin Rikke Agnete Olsen, das nach mehreren dänischen Auflagen (zuletzt 
danske middelalderborge, 2011) nun in einer englischen Übersetzung – mit deutscher 
Zusammenfassung – vorgelegt wird. indem das buch einen gut nachvollziehbaren 
Überblick zum dänischen burgenbau des 12. bis frühen 16. Jh.s bietet und dabei auf die 
detaillierte erörterung fachlicher Fragen verzichtet, ist es für Wissenschaftler ebenso 
interessant wie für ein breites Publikum. Zur anregenden lektüre tragen ein bebildertes 
Glossar, eingeschobene kapitel zu einzelnen burgen, stammbäume und die hervorra-
genden Fotos von Janne Klerk bei, die die häufig nur noch in bescheidener Gestalt – als 
burghügel oder -wälle – erhaltenen befestigungen in exzellenten, oft ungewöhnlichen 
aufnahmen präsentieren. Gut ausgewählte Pläne, rekonstruktionszeichnungen und 
historische darstellungen, etwa kalkmalereien von Wehrbauten in dänischen kirchen, 
ergänzen das ansehnliche Werk.

die autorin erläutert die burgen, ihre architektur und entwicklung im rahmen einer 
erzählung der mittelalterlichen Herrschaftsgeschichte dänemarks (inklusive des damals 
dänischen schonens), die über weite strecken von krieg, aufruhr und Gewalt geprägt war; 
natürlich spiegelt sich darin der fachliche Hintergrund der autorin wider, die in erster 
linie Historikerin ist. daher sucht man vergeblich nach einer systematischen typologie 
der Fortifikationen, ihrer Bauten und Wehrelemente. Wer beispielsweise Informationen 
über bestimmte burgen- oder bautypen in dänemark – etwa motten oder Wohntür-
me – sucht, muss das ganze buch auf entsprechende stellen hin durchforsten. auch 
die baugeschichtlichen Beobachtungen bleiben oberflächlich, fokussieren oft lediglich 
auf alte, vermauerte Fensteröffnungen, die die autorin in den mauern alter schlösser 
entdeckt hat (z.b. in dragsholm, Gammel estrup und tranekær). da viele burgen nur 
noch bodendenkmale sind, werden  archäologische Forschungen gründlicher rezipiert, 
wenn auch stets nur kurz und nicht immer auf dem aktuellen stand; das gilt z.b. in be-
zug auf die burgen bei Hald in Jütland. die Pläne sind oft sehr klein und schematisch, 
die Fotos vermitteln eher die atmosphäre als die charakteristika der Wehrbauten, und 
archäologische Funde werden nur hie und da zur illustration eingesetzt. dafür ist es 
aber gelungen, ein lebendiges bild der burgenentwicklung zu zeichnen, wobei die enge 
verschränkung des befestigungswesens mit den jeweiligen gesellschaftlichen verhält-
nissen sehr deutlich wird.

Nach einer allgemeinen Einführung mit hilfreichen Definitionen und einem Überblick 
zur europäischen befestigungsentwicklung, in der auch die vielen im dänischen burgenbau 
wirksamen west- und mitteleuropäischen Einflüsse erläutert werden, geht die Darstellung 
in eine chronologische ordnung über. die autorin betrachtet diverse refugien sowie 
die berühmten „trelleborgen“ des späten 10. Jh.s zwar als befestigungen, aber nicht als 
burgen – diese bezeichnung möchte sie weitgehend auf die königs-, bischofs- und (pri-
vaten) adelsburgen eingrenzen, die nach der einführung des Feudalsystems west- und 
mitteleuropäischen musters in dänemark entstanden. entsprechend sieht sie die anfänge 
des dänischen burgenbaus erst in der ersten Hälfte des 12. Jh.s; hierhin gehören mysteriöse 
anlage wie der gewaltige bastrup-turm, aber auch vielteilige burgen mit erdwerken und 
zentralen türmen, die teils auf königliche, teils auf hochadelige initiative zurückgingen. 
auch refugien lokaler Gemeinschaften werden besprochen; zunächst gab es noch große 
Wallburgen wie die Gamleborg auf bornholm, die um 1100 erbaut oder – bei älteren Wur-
zeln – erneut verwendet wurde; später übernahmen diese Funktion Wehrkirchen, unter 
denen die rundkirchen bornholms weithin bekannt sind. besondere aufmerksamkeit 
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finden dann die Befestigungen von Waldemar dem Großen (1131–1182), der Burgen in 
besonderer Weise als machtinstrumente einsetzte und mit dem erstmaligen einsatz von 
Ziegeln im Profanbau einen innovationsschub bewirkte; die bedeutung, die der könig 
dem burgen- und backsteinbau zumaß, wird in der erwähnung beider aspekte auf der 
bleitafel deutlich, die ihm in sein Grab in ringsted gelegt worden ist. das weitere dä-
nische mittelalter war von beständigen machtkämpfen zwischen dem könig und seinen 
konkurrenten, weltlichen und geistlichen Fürsten, dem adel unterschiedlichen rangs und 
äußeren Feinden geprägt, etwa norddeutschen magnaten und natürlich der Hanse. Wenn 
der könig stark war, konnte er selbst burgen errichten lassen und den privaten Wehrbau 
des adels einschränken; die mächtige königin margarete (1353–1412) war nach 1396 
zeitweise in der lage, ihr befestigungsregal tatsächlich weitgehend durchzusetzen. Wenn 
die Zentralherrschaft hingegen schwächelte oder phasenweise ganz zusammenbrach, 
dann schoss der adelige befestigungsbau buchstäblich ins kraut: „the lawless conditions 
prevailing over many years were reflected in the many castle structures […], that sprang 
up over the whole country […], so that anyone who felt threatened – and who did not have 
reason for fear in those times? – fortified his property“ (125). Darauf gehen die kleinen 
turmhügel meist des 14. Jh.s zurück, die es auch in dänemark in großer Zahl gibt und zu 
denen schriftliche Quellen häufig fehlen. Die größeren Magnatenfamilien konnten sich 
teilweise aber überraschend stattliche und starke Burgen leisten. Im Gegenzuge befin-
den sich unter den königlichen Fortifikationen zwar riesige Anlagen wie Vordingborg, 
Helsingborg mit dem backsteinturm „kärnan“, der stadt-burgkomplex von kalundborg 
oder die eindrucksvolle inselburg von kalø, aber auch vergleichsweise kleine burgen. das 
bild war also buntscheckig, wenn im Prinzip auch zutrifft, dass große Wehrbauten in der 
Regel auf mächtige Bauherren, kleinere auf solche geringeren Einflusses zurückgehen. 
Hinsichtlich der typologisch-architektonischen abfolge des burgenbaus äußert sich die 
autorin zurückhaltend. Zumindest vom 13. bis 15. Jh. seien viele Formen von burgen 
gleichzeitig errichtet worden, und zwar nach funktionalen anforderungen, die im laufe 
der Zeit nur geringen änderungen unterlegen hätten. „a castle is a functional construct, 
a tool […], for that reason, just like another tool, it would not be likely to change funda-
mentally until the purpose for which it was used underwent change“ (131).

diese änderungen traten im fortgeschrittenen 15. und 16. Jh. ein, als die Feuerwaffentech-
nik neue fortifikatorische Aufgaben stellte, zugleich die Ansprüche an den Wohnkomfort 
stiegen und die rolle der burgen als machtinstrumente und befestigungsbauten infolge 
politisch-sozialer neuerungen Wandlungen unterlag. als konsequenz wurden Festungen 
als militärbauten errichtet, deren gewaltige kosten nur noch der könig zu schultern ver-
mochte, sowie Gutshäuser und schlösser mit nur mehr geringer Wehrhaftigkeit; „from 
castle back to farming estate“ (169), pointiert olsen diesen Prozess. viele dieser anlagen 
wiesen aber überkommene befestigungselemente auf, als architektonisches Zitat oder 
auch mit eingeschränkter Funktionalität. den würdigen abschluss des mittelalterlichen 
burgenbaus in dänemark bilden das um 1500 errichtete berühmte Glimmingehus im 
damals dänischen schonen, ein „festes Haus“ mit zahlreichen historischen Zitaten, bur-
gartiger kargheit bei gleichzeitig hohem Wohnkomfort und vielen geradezu verspielten, 
wenngleich funktionsfähigen Wehrelementen, laut olsen „a curious kind of toy – romantic 
chivalry“ (182); zum anderen die stattliche, bischöflich Viborgische Kastellburg Spøttrup 
in Jütland, die zugleich wohnliches schloss und – aufgrund mächtiger erdwälle – feu-
erwaffentaugliche Fortifikation war. Diese und weitere funktionale Aspekte der Burgen 
– als residenz, alltagssitz, wehrhafter bau in kriegszeiten – bespricht olsen in einem 
abschließenden kapitel. ein katalog der wichtigsten mittelalterlichen burgen dänemarks 
erschließt die anlagen als basis des buches.
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insgesamt erhält der leser einen hervorragenden Überblick zu den burgen dänemarks, 
unter denen so eindrucksvolle stätten wie das gewaltige Hammershus auf bornholm, 
Waldemar atterdags († 1375) lieblingssitz Gurre – ein ausgedehnter burg-siedlungs-
komplex mit zentralem turm-kleinkastell – oder der kreuzförmige bischofssitz Gjorslev 
erwähnt seien. stellvertretend für die vielen in imposanter naturlage erbauten burgen 
mag auch die inselburg sprogø im Großen belt hervorgehoben werden, die Waldemar 
der Große in backstein ausbauen ließ. bedauerlich ist die nur kurze abhandlung der 
skeingeborg erzbischof absalons von lund (1128 –1201), die als achteckige anlage eine 
große besonderheit im europäischen burgenbau darstellt. aus heutiger dänischer sicht 
wohl etwas abgelegen in Nordschonen, wurde sie auch nicht von der Fotografin besucht, 
obgleich es sich um eine überaus eindrucksvolle inselburg handelt. Überraschend ist des 
Weiteren, dass die diskussion um den dänischen burgenbau im süden der ostsee in den 
Jahren bald nach 1200, die in deutschland durchaus kontrovers um große backsteintür-
me u.a. in demmin und stolpe an der oder, ferner um große motten wie den usedomer 
„schlossberg“ oder den burghügel von altkalen geführt wird, im buch keinerlei rezeption 
findet. Immerhin würde es sich bei diesen während der waldemarischen Expansionszeit 
errichteten anlagen auch um „danske middelalderborge“ handeln, träfen ihre nördlichen 
bezüge zu. olsens buch trägt allerdings indirekt zu dieser diskussion bei: Parallelen für 
die mächtigen backstein-rundtürme im Haus demmin und in stolpe („Grützpott“) gibt 
es auf den königsburgen der Waldemarszeit in dänemark nicht, was gegen die nördliche 
ableitung der bauwerke in mecklenburg-vorpommern und brandenburg spricht.

erfreulich ist, dass die autorin zwar die demonstrative Wirkung von burgen nicht außer 
acht lässt und beispielsweise das militärisch eher schwache Gurre Waldemar atterdags 
als „symbol of royal power“ (158) charakterisiert, aber doch deutlich die militärische 
Funktion der bauwerke betont. in der deutschen Forschung wird das nicht selten genau 
andersherum betrachtet. angesichts der kontinuierlichen abfolge von brutalen kriegen, 
Fehden und aufständen „during the age of the castle“ (265) erschiene es auch schwerlich 
überzeugend, die burgen dänemarks als praktisch wenig nützliche symbole der Wehr-
haftigkeit anzusehen. im Übrigen wird in zahlreichen schriftlichen nachrichten über 
belagerungen und angriffe auf burgen im mittelalterlichen dänemark deutlich, dass 
diese oft im brennpunkt kriegerischer auseinandersetzungen standen. 

Hierin zeigt sich einer der großen vorzüge des Werkes – die autorin interpretiert 
solide, plausibel, in engem bezug auf schrift-, bild- und sachquellen, ohne übersteiger-
tes bedürfnis nach modischen oder provokanten Hypothesen. das schöne buch kann 
mithin jedem am nordeuropäischen burgenbau und der mittelalterlichen Geschichte des 
ostseeraums interessierten zur lektüre empfohlen werden.  Felix Biermann                

einen für die Hanseforschung besonders interessanten beitrag zur lepraforschung leistet 
k r ist ina lenz in ihrem artikel Hvorfor forsvandt spedalskhed fra Danmark i slutningen 
af middelalderen? (Wieso verschwand lepra am ende des mittelalters aus dänemark?) 
(dHt, bd. 115,1, 2015, s.37– 46). dass lepraerkrankungen (Mycobaterium leprae, Han-
sens Bakterium) ein wohlbekanntes Phänomen mittelalterlicher Gesellschaften und vor 
allem auch in den städten darstellte, bedarf keiner weiteren erläuterung. l. kann aber das 
gesamte ausmaß der erkrankung in dänemark zeigen. unter der bevölkerung des ostjü-
tischen dorfes tirup zeigten so zwischen 1150 und 1630 30 % klinische manifestationen 
von lepra, was bedeutet, dass wahrscheinlich die gesamte bevölkerung dieses dorfes mit 
der Krankheit infiziert war; und im gesamten, dänischen Skelettmaterial zeigen ca. ein 
viertel aller körper leprasymptome. dieses läßt auf einen hohen durchseuchungsgrad 
schließen. interessanter ist aber die tatsache, dass lepra gegen ende des 15. Jh.s fast 
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vollständig aus dem städtischen leben nordeuropas verschwand, mit dem ergebnis, dass 
1542 in dänemark alle leprahäuser geschlossen wurden. dieses Phänomen wird auf 
ein verstärktes auftreten der tuberkulose zurückgeführt. tuberkulose kommt in zwei 
verschiedenen Formen vor; als mycobacterium tuberculosis, welches von mensch zu 
mensch übertragen wird und luftwegserkrankungen hervorruft und als mycobacterium 
bovis, welches, wie der name zeigt, vor allem kühe und ochsen befällt und bei verzehr 
den menschlichen magen-darmtrakt angreifen kann. da beide krankheiten durch my-
cobacterien hervorgerufen werden, kommt es zu kreuzreaktionen, wobei in der medizin 
umstritten ist, ob diese zu einer immunisierung oder zu einer Hyperinfektion führen. 
vf.in kann nun zeigen, dass zwei entwicklungen zu einer verstärkten ausbreitung der 
tuberkulose beitrugen: Zum einen führte die verstärkte urbanisierung zu einer bevölke-
rungsverdichtung, die dann wiederum die ausbreitung des mycobacterium tuberculosis 
erleichterte. Zum zweiten trug die steigerung des Fleisch- und milchkonsumes nach 
den Pestumzügen und der gesteigerte Handel mit diesen Produkten resp. der verstärkte, 
europäische viehtrieb zu einer ausbreitung des mycobacterium bovis bei. der erhöhte 
konsum von z.b. mit bakterien verseuchter milch hat immunisierende Wirkung gegen 
lepra, erleichterte aber gleichzeitig bei abwehrschwächung eine erhöhte ausbreitung von 
tuberkulose mit erhöhter mortalität. im endeffekt führte beides zu einer Zurückdrängung 
der lepraerkrankungen.

die hier am beispiel dänemarks gewonnenen erkenntnisse resp. Überlegungen lassen 
sich ohne Probleme auch auf den Hanseraum anwenden und bieten ausreichend spielraum 
für weitergehende und größere räume umfassende studien. C. J.
 
norWeGen. in norwegen beginnen bereits jetzt die vorbereitungen der Feierlichkeiten 
zum eintausendsten Jahrestag der Heiligsprechung könig olavs im Jahr 2030. in der 
Zwischenzeit wäre allerdings die tausendjahrfeier der thronbesteigung eben jenes königs 
im Jahr 2015 fast unbemerkt vorbeigegangen, hätte die redaktion der norwegischen, his-
torischen Zeitschrift nicht den renommiertesten mediaevisten des landes, sverre bagge, 
aufgefordert, hierzu eine art “leitartikel” zu verfassen, in dem ein breiterer Überblick 
über die (gewalttätige) regierung dieses königs gegeben werden sollte. (sver re bagge, 
Olav den Hellige som norsk konge (1015 –28), nHt 94, 2015, s.555 –587.) allerdings ist 
die Quellengrundlage zur Geschichte dieses königs so dünn, spät und unbefriedigend, 
dass der vf. statt eines Überblicks eine Problemübersicht über dieses thema geschrieben 
hat (556). nach einer sehr norwegischen tradition beschäftigen vf. vor allem die Fragen 
der Quellen zur Geschichte olavs und ihrer Glaubwürdigkeit, seine ankunft und die 
machtpolitische situation zu diesem Zeitpunkt, die Herrschaftsausübung des königs in 
den einzelnen reichsteilen sowie seine mögliche oder nicht-mögliche abstammung aus 
dem Geschlecht der Hårfager und dessen regierung und Fall. durch diese Übersicht be-
handelt der vf. dann doch alle aspekte der Herrschaft dieses sagenumwobenen königs. 
Hierbei kommt dem vf. seine unbestrittene, profunde Quellenkenntnis und seine lange 
beschäftigung mit diesem thema zugute. diese beiden Qualitäten geben der arbeit b.s 
allerdings auch einen bitteren beigeschmack. der vf. verwirft mit harter Hand Quellen, 
wobei er gleichzeitig einige andere als geeignet in den Zeugenstand beruft, ohne das 
klar wird, worauf sich seine auswahl begründet. diese (zugegebener maßen auch der 
kürze geschuldete) willkürliche vorgehensweise hinterläßt einige methodische Zweifel, 
die sich hoffentlich in einer späteren diskussion aufklären lassen. Zudem ist der gesamte 
text tief in der innernorwegischen diskussion zu diesem thema verwurzelt. Wer etwas 
über olav den Heiligen und seine Politik erfahren möchte, kann hier also erste anhalts-
punkte erhalten – allerdings nur, wenn er sich wirklich gut in der Historiographie und 
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Geographie norwegens sowie der nordischen skaldendichtung und Kvæđis (stanzen) 
auskennt. ansonsten läuft er Gefahr, wie von einem norwegischen bergtroll überrollt 
mit schmerzendem kopf aufzuwachen.  C. J.

im Zentrum eines themenheftes der Zeitschrift Heimen zum thema Ting im Norden 
steht die für die Hansegeschichte so wichtige region des Hålogalandes, in der der auf 
dem Bergener Markt verhandelte Stockfisch gefangen wurde. Es sind hierbei vor allem 
drei verfasser, die für die Hansegeschichte von besonderem interesse sind. als erster 
behandelt Frode ive r sen das thema Hålogaland blir en rettskrets (Hålogaland wird 
ein Rechtskreis) (Heimen, lokal og regional historie, bd. 52, nr. 2, 2015, s.101 –120). in 
diesem Zusammenhang entwickelt er nicht nur eine ting- und verwaltungsstruktur für 
das Hålogaland, welches u.a. die lofoten und den wichtigen Handelsort vågan umfasst, 
sondern rekonstruiert sogar die innere struktur und den aufbau der tingorte. aus-
gangspunkt seiner Überlegungen ist der Fund kreisförmiger Hausanlagen, sogenannter 
Ringtuner, die erstaunlich auffällig mit rechtskreisen zusammenfallen. vf. rekonstruiert 
eine solche ringtune in steigen auf der insel engeløy, wo er zeigen kann, dass die anzahl 
der im kreis angeordneten Hausgrundrisse der lage und Zahl der steigen umgebenden 
untertinge entspricht. sollte sich dieses bewahrheiten, so wäre die erforschung der 
organisation und des alters des tingwesens in norwegen ein wesentliches stück näher 
gekommen. als nächster behandelt Pe t t e r  snek kes t ad den Ting und dessen Grenzen 
in Gildeskål, einer weiteren rechtsregion südlich der lofoten. (Ting og grenser i Gil-
deskål, Heimen, lokal og regional historie, bd. 52, nr. 2, 2015, s.121 –133), bevor dann 
mi r iam tveit  der Frage nach der integration des Hålogalandes in die übergeordnete, 
norwegische rechtspraxis diskutiert. (Integrasjon gjennom lovgivning? Rettsresepsjon i 
Hålogaland 1100 –1500 (Integration durch Gesetzgebung? Rechtsrezeption im Hålogaland 
1100 –1500, Heimen, lokal og regional historie, bd. 52, nr. 2, 2015, s.134 –147.) in ihrem 
beitrag geht es nicht nur um die Frage, welchem rechtsbereich das Hålogaland überhaupt 
zuzuordnen ist, sondern auch, ob es in der Handelsstadt resp. dem Handelsort vågan vor 
der einführung des norwegischen reichsrechts ein eigenes, dem birkarecht entsprechen-
des, Handelsrecht gegeben habe. Zudem wird die Frage nach dem zentralen tingsort für 
diese region, vågan oder das spätere steigen, diskutiert. sind diese drei beiträge für sich 
genommen doch relativ speziell und regional, so geben sie doch Hinweise für einen der 
wichtigsten Produktionsräume hansischer Waren in nordeuropa. insofern mögen diese 
Übersichtsartikel allen bergenforschern warm ans Herz gelegt werden. C. J.
 
scHWeden. Wieviel steuern zahlte man im mittelalter? diese Frage beschäftigt die 
Forschung schon länger, doch stößt man meist nur auf grobe schätzungen oder auf ominöse 
eindrücke zahlreicher sondersteuern und ausplündernder steuereintreiber. dag ret sö 
und Joh a n  sö de r b e rg  sind dieser Frage in ihrem artikel The late-medieval crisis 
quantified (sJH 40, nr. 1– 4, 2015, s.1–24) nun für schweden auf den Grund gegangen. 
anhand zahlreicher steuerlisten, u.a. den aufzeichnungen des mecklenburgisch-schwedi-
schen schloßvogtes raven van barnekow aus dem 14. Jh., steuerlisten aus västmanland 
(1371), Wärmland (1503), einer normativen kgl. steuerliste aus dem 1413 sowie anderen 
dokumenten, errechnen resp. schätzen vff. sowohl die anzahl der steuerzahler als auch die 
summe der gezahlten steuern. die ergebnisse dieser studie sind beachtlich und erstaunlich 
zugleich. so zeigt sich deutlich eine historische dreiteilung der steuerlast. in der Zeit vor der 
kalmarer union zahlten die schweden ca. 32 Gramm silber p. a. entsprechend ca. 2 % des 
durchschnittspreises eines bauernhofes oder 0,3 ochsen an steuern. sobald aber margarethe 
von norwegen als regentin eingesetzt wurde, erhöhte sich die steuerlast auf ca. 177 gr. 
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silber, entsprechend 15 % des durchschnittspreises oder 2,2 ochsen. es ist insofern kein 
Wunder, dass es unter margarethes sohn erich in schweden zu steuerunruhen gekommen 
ist, die zu dessen absetzung geführt haben. die durchsetzungskraft dieser unruhen war 
so groß, dass die steuern bis zum ende des untersuchungszeitraumes im Jahr 1561 noch 
unter das Niveau des 14. Jh.s fielen. Nach der Absetzung Erichs zahlten die Schweden so 
nur noch ca. 17 Gramm per caput per Jahr. (im vergleich dazu zahlt ein heutiger dänischer 
Professor ca. 36 kg silber an steuern p.a.) es zeigt sich, dass die steuerleistung nicht mit 
der zunehmenden Zentralisierung des schwedischen staates parallelisiert werden kann, 
sondern in eine entgegengesetzte richtung zeigte. die stellung der schwedischen bauern 
war so stark, dass sie dauerhaft eine erhöhung der steuerlast verhindern konnten.

neben diesen langfristigen entwicklungen zeigt die studie aber auch, dass das steuer-
aufkommen der städte für den kgl. schwedischen Haushalt im mittelalter minimal war. so 
machte das steueraufkommen der städte insgesamt in den Jahren 1530 –1533 nur 1 % des 
Gesamthaushaltes aus, zahlte uppsala 1,8 kg, västerås 900 gr. oder linköping nur 300gr. 
silber an steuern für eine gesamte stadt. mit dieser studie, die das steueraufkommen 
nicht nur chronologisch, sondern auch regional untersucht, werden die vermutungen über 
die steuerleistungen skandinavischer bauern erstmals auf eine solide quellenbelegte basis 
gestellt. damit wird auch einigen älteren vermutungen über die belastung der bauern 
und bürger der boden entzogen. Gezeigt werden kann auch, dass sich die entwicklung 
in schweden wohl deutlich von der in anderen ländern unterschied – obwohl auch diese 
vermutung erst durch weitere studien untermauert werden muss.  C. J. 
      
Wenn menschen etwas auf dem kerbholz haben, so klingt das in unseren modernen ohren 
erst einmal nicht besonders gut – auch wenn die meisten wohl noch nie ein kerbholz ge-
sehen haben oder wissen, um was es sich dabei eigentlich handelt. diesem manko schafft 
Pe r  For sberg in seinem beitrag Pengar som ristningar på träpinnar. Icke-monetära 
pengars funktion för fungerande lagbildningar (Geld als einkerbungen auf Holzstöcken. 
die Funktion nicht-monetären Geldes für wirksame Gruppenbildungen) (sHt 135,3, 
2015, s.401– 431) nun abhilfe. das Hauptinteresse des vf. liegt dabei in der rolle des 
kerbstockes bei der aufrechterhaltung lokaler kreditnetzwerke und -beziehungen im 
ländlichen raum schwedens, wobei die rolle dieses instrumentes bei dorf-, mühlen-, 
säg- oder anderen Gemeinschaften untersucht wird. in seiner theoretischen einleitung 
ordnet vf. den kerbstock der Gattung der community currencies zu, einheiten, die eine 
spezifische Funktion innerhalb der Organisation regionaler Vergesellschaftungen über-
nehmen konnten. er ordnet damit den kerbstock dem bereich der Geldwirtschaft zu. in 
seinem historischen abschnitt über die entwicklung des kerbstockes weltweit kann der 
vf. die entwicklung dieses mnemotechnischen Hilfsmittels in die Zeit mesopotamiens 
zurückführen, auch wenn einer unbestätigten mythe zufolge ein chinesischer minister 
um 2.700 v. chr. dieses instrument erfunden haben soll. schon zu dieser Zeit entwickelten 
sich die ersten zweigeteilten Kerbstöcke, die als Vertragsinstrumente Verwendung finden 
konnten. Hierzu kerbte man die erinnerungsstriche in einen stock ein und teilte diesen 
dann als Zerter. in den späteren Jahrhunderten erreichte dieses kreditinstrument eine 
solche bedeutung, dass dessen bezeichnung als Birka zur vikingerzeit ins russische 
und Finnische  übernommen, das Holz im code civil erwähnt wurde und der name des 
zweiteiligen kerbholzes (stock) in stock exchange seine bleibende verwendung fand. das 
kerbholz ist damit keine nebensächliche laune der Geschichte, sondern scheint seinen 
besonderen Platz im kreditwesen eingenommen zu haben. Generell dienten kerbhölzer 
zur notierung ausstehender, zu kreditierender arbeiten, dienste oder Werte oder im Ge-
gensatz bereits geleisteter arbeiten, dienste oder Werte. sie können deshalb als temporäre 
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Organisationshilfen innerhalb eines definierten, geschlossenen Rahmens interpretiert 
werden, wie der vf. dann im weiteren am beispiel der anwendung des kerbholzes im 
ländlichen bereich bis in die Frühe neuzeit hinein zeigen kann. die vorliegende studie, so 
seltsam sie auf den ersten blick zu sein scheint, hat doch das Potential, auch die kredit- und 
Handelspraktiken im mittelalter allgemein noch einmal neu zu durchleuchten. es scheint 
nach diesen Ausführungen nur zu wahrscheinlich, dass auch einige hansische Kaufleute 
etwas auf dem kerbholz gehabt haben – und das nicht in betrügerischer absicht.  C. J.

Zwei der produktivsten schwedischen experten des mittelalterlichen münzwesens und 
der monetarisierung des landes, rodney edvinsson und bo Franzén, haben sich erneut 
in einem beitrag mit der einführung und entwicklung des münzwesens in schweden 
im mittelalter auseinandergesetzt. (rod ney edv i nsson und bo Fran zén , Sveriges 
tidiga formella penningväsende, sHt 135,3, 2015, s.377– 400.) in ihrem beitrag setzen 
die beiden vff. den beginn der münzprägung in allen drei skandinavischen reichen genau 
in das Jahr 995 (382), wobei in dänemark und norwegen eine nahezu ununterbrochene 
entwicklungslinie ins mittelalter gezogen werden kann, die im Falle schwedens allerdings 
eine große lücke bis zum Jahr 1030 aufweist, gefolgt von einer weiteren lücke zwischen 
1030 und der mitte des 12. Jh.s bevor dann zuerst in lödöse und später auch an anderen 
orten wieder münzen, allerdings von anderer Qualität, geprägt wurden. Für die zweite 
Hälfte des 12. Jh.s sehen die vff. dann eine zunehmende monetarisierung schwedens, die 
zu beginn des 14. Jh.s zur trennung der mark silber und der mark als recheneinheit im 
reich führte (wobei sich die mark Pfennige schon seit dem 13. Jh. nachweisen läßt). aus 
den vorhandenen Quellen zu diesem bereich schließen die vff., dass die schwedischen 
könige des 13. und 14. Jh.s zu schwach waren, ein grundsätzliches münzwesen konsequent 
durchzusetzen. in den folgenden abschnitten werden u.a. die silberunterschiede zwischen 
der mark silber, schwedisch und gutnisch und zwischen anderen schwedischen münzen 
diskutiert sowie die Münzverschlechterung sowie deren inflatorische Auswirkungen 
untersucht, die um 1520 ihren Höhepunkt erreichte. es kann gezeigt werden, dass das 
gesamte mittelalter hindurch die mark in schweden die leitende münzeinheit darstellte, 
auch wenn es im 15. Jh. zu einer durchgehenden regionalisierung des münzwesens in 
schweden kam und die mark selbst, wie in lübeck auch, erst im 16. Jh. ausgemünzt 
wurde. Wer einen ersten Überblick über die münzgeschichte schwedens im mittelalter, 
die münzeinheiten sowie deren silberinhalt benötigt, dem sei die vorliegende studie als 
einstieg angeraten, die sich sich nicht nur durch ihre systematik, sondern auch durch 
ihren reichhaltigen Fußnotenapparat positiv auszeichnet. C. J.

in der reihe „det medeltida sverige“, in der im Jahr 2014 der grundlegende band über 
die stadt sigtuna erschienen ist (HGbll. 133, 2015, s.273), folgte 2015 ein weiterer über 
die ländliche region der Ydre-Harde in småland (det medeltida sverige, 4. småland, vol. 
6, Ydre härad, hg. von christian lovén, stockholm 2015, 220 seiten, abbildungen und 
karten). – ausgehend von dem am band von sigtuna beschriebenen konzept wird hier 
eine klassische ländliche, schwedische siedlungsstruktur vorgestellt, die keinerlei bezüge 
zu städtischen Zentren aufweist. diese studie erlaubt es, die strukturelle und personelle 
entwicklung auf dem land aufzuzeigen, wie sie auch einblick in die Gutsstrukturen der 
schwedischen Hocharistokratie vermittelt. so werden u.a. am beispiel des Geschlechtes 
der aspenäs die verwandtschafts- und erbverhältnisse an Gut sånna zwischen 1359 und 
1463 aufgezeigt und so die verwickelten beziehungen zwischen den großen adelsge-
schlechtern verdeutlicht. Wer informationen zu mittelalterlichen, landwirtschaftlichen 
regionen in schweden benötigt, dem sei diese reihe wärmstens anempfohlen.  C. J. 

skandinavien
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(bearbeitet von Norbert Angermann, Karsten Brüggemann und Anti Selart)

der sammelband Strongholds and Power Centres East of the Baltic Sea in the 11th–13th 
Centuries. A collection of articles in memory of Evald Tõnisson (muinasaja teadus, 24, 
hg. von Hei k i  val k , tartu 2014, verlag tartu Ülikooli arheoloogia osakond, 464 seiten, 
abbildungen) beinhaltet zahlreiche, überwiegend archäologische beiträge aus dem östlichen 
ostseeraum zum andenken an den estnischen archäologen evald tõnisson (1928 –2001). 
die Frage von mau r i  k iudsoo, Ist der Burgberg Iru ein späteisenzeitlicher Marktplatz? 
(iru linnamägi – kas hilisrauaaegne turukoht?, 139 –171) diskutiert die ursprungsgeschichte 
revals. Weil die existenz einer urbanen siedlung vor dem 13. Jh. weder von schriftlichen 
noch durch archäologische Quellen bestätigt ist, wird aufgrund der münzfunde vermutet, 
dass iru am Fluss Pirita, etwa 9 km östlich der mittelalterlichen stadt, auch in der Zeit 
nach dem verlassen der burg mitte des 11. Jh.s als Handelsplatz gedient habe. ni kola i 
lopat i n , About the Status of Pskov and Izborsk in the 10th–11th Centuries: A Comparative 
Analysis (173–187) untermauert die these, dass, entgegen einigen vermutungen, Pleskau 
und isborsk im 10.–11. Jh. parallel bestanden, dabei aber Pleskau immer die bedeutendere 
siedlung dargestellt habe. die Warägerlegende der altrussischen chroniken, die isborsk 
zu den ältesten und wichtigsten Zentren der Ruś zählt, wird somit von der archäologischen 
Forschung nicht bestätigt. in seinem beitrag Karelian Strongholds on the Vuoksi River as 
a Factor of the Rise of Karelian Land (257 –291) thematisiert a leksand r  i . saksa die 
rolle der verkehrsader entlang des Flusses vuoksi in karelien während der karelischen 
blütezeit im 12. –13. Jh. bevor das Gebiet unter feste kontrolle novgorods überging.  A.S.

Castella Maris Baltici XI, hg. von anders Gutehal l  und chata r ina[!] Ödman, turku 
und malmö [2015] (archaeologia medii aevi Finlandiae 20, malmöfynd 22, verlage the 
society for medieval archaeology in Finland und malmö museer, 210 seiten, abbildungen). – 
ieva ose behandelt hier Die mittelalterliche Burg als Wirtschaftszentrum (153–160) auf dem 
lettländischen Gebiet im 13.–16. Jh. aufgrund der archäologischen und schriftlichen Quellen. 
Hervorgehoben werden die rolle der burgen bei der organisation der agrarischen Produktion 
und ihre verbindungen zum Handel. besondere aufmerksamkeit wird der kalkproduktion 
gewidmet. Pet r sorok in, The Construction of Landskrona on the Neva (185–193) resümiert 
kurz die resultate der ausgrabungen der 1300 errichteten schwedischen burg und meint, 
diese sei – wegen der lage in der deltalandschaft, wo natursteine fehlen – ein konventshaus 
aus Holz gewesen.                                                                                                             A.S.

A[leksej] V[ik torovič] Mar tynjuk , Unter der Fahne des Heiligen Georg. Österreichi-
sche Kreuzritter auf Kriegsfahrten nach Litauen und in die Ruś (Pod stjagom svjatogo Georgija. 
Avstrijskie krestonoscy v pochodach na Litvu i Ruś, in: Studia Historica Europae Orientalis /
Issledovanija po istorii Vostočnoj Evropy, Bd. 7, Minsk 2014, Verlag „Respublikanskij Institut 
vysšej školy“, 119 –134). – in seinem beitrag bemüht sich vf. um eine systematisierung 
der Quellenangaben über diejenigen teilnehmer der kriegsfahrten gegen die heidnischen 
Litauer und schismatischen Ruthenen, d.h. nach Litauen und in die Ruś, die aus Österreich 
kamen. als Quellen werden nur die bekannten Gedichte von Peter suchenwirt, die liste der 
angehörigen der elitären rittergesellschaft „societas templois“ und der Freskenzyklus über 
den heiligen Georg im rittersaal der burg neuhaus herangezogen, was bedeutet, dass die 
unvollständigkeit der berücksichtigten angaben unvermeidlich ist. H.Sahanovič
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ol’g a  kel le r , Die Ursachen der Verbreitung des deutschen Rechts östlich von 
Deutschland (Pričiny rasprostranenija nemeckogo prava k vostoku ot Germanii, in: 
Historyja i hramadaznaŭstva 3, 2015, Minsk, Verlag „Adukacyja i vychavannie“, 
9 –15). – vf.in, die durch  frühere veröffentlichungen zum deutschen stadtrecht bereits 
bekannt ist, befasst sich in ihrem kurzen aufsatz mit der Frage, worin die ursache 
dafür lag, dass sich das deutsche recht in den nichtdeutschen ländern osteuropas 
so intensiv ausdehnte. als ursache nennt sie vor allem die migrationswellen vom 
11. bis 13. Jh., die zur ausarbeitung rechtlicher normen der kolonisation führten. 
andererseits mussten die Herren der nichtdeutschen Gebiete daran interessiert sein, 
durch gute siedlungsbedingungen mehr ansiedler anzuziehen. die hier vorgestellte 
Sichtweise erscheint als vereinfacht und oberflächlich. Aus der diesem Problem gewid-
meten riesigen Fachliteratur werden leider nur wenige veröffentlichungen beachtet, 
und leider fehlen neueste. da vf.in auch veraltete Publikationen rezipiert, spricht sie 
ernsthaft vom deutschen „drang nach osten“ (15), der eine rolle bei der verbreitung 
des deutschen rechts gespielt habe. H.Sahanovič

Hingewiesen sei auf ein weiteres referat von ol’ga bor isov na kel le r : Das Verbrei-
tungsgebiet und der Einfluss des Rechts des mittelalterlichen Deutschland in den Deutsch-
ordensländern und in Livland (sfera rasprostranenija i vlijanija prava srednevekovoj 
Germani na zemljach tevtonskogo ordena i v livonii, in: studia Historica europae 
Orientalis. Issledovanija po istorii Vostočnoj Evropy 7, Minsk 2014, 105 –118). – Vf.in 
resümiert aufgrund einer zumeist älteren literatur informationen über das kulmer und 
das lübecker recht in Preußen und livland.  A.S.                             

mar i na bor isov na bessud nova , Russland und Livland am Ende des 15. Jahrhun-
derts. Die Gründe des Konflikts (Rossija i Livonija v konce XV veka. Istoki konflikta, 
moskau 2015, verlag kvadriga, 448 seiten, abbildungen) ist eine sorgfältige studie der 
politischen Geschichte der russisch-livländischen und russisch-hansischen beziehungen 
in den drei letzten Jahrzehnten des 15. Jh.s. die monographie enthält zuerst vor allem an 
die russischen leser gerichtete kapitel mit einer Überblickdarstellung der altlivländischen 
Geschichte besonders am ende des mittelalters. vorgestellt werden auch der livländische 
Zweig des deutschen ordens und der ordensmeister Wolter von Plettenberg. die kritische 
thematisierung der Historiographie erwähnt auch die Gründe, aus denen die russisch-liv-
ländischen beziehungen von russischen Historikern so stiefmütterlich behandelt worden 
sind und in erster linie politisch und propagandistisch dargestellt wurden: entsprechend 
der sowjetischen organisation der historischen Forschung galt livland als bestandteil der 
„vaterländischen“ Geschichte, deren Fachleute aber oftmals die nichtrussischen Quellen 
und sprachen nicht kannten. b. dagegen hat umfangreiches Quellenmaterial livländi-
scher, hansischer und preußischer Provenienz erfolgreich erschlossen. betont wird die 
verknüpfung der innerlivländischen verhältnisse mit den auswärtigen beziehungen des 
landes. nach der unterwerfung novgorods durch ivan iii. in den 1470er Jahren war die 
allgemeine spannung gewachsen, obwohl es auch gewisse stabilisierungszeiten gab wie 
etwa um 1490. die gebotene darstellung der Geschichte der schließung des novgoroder 
Hansehofes ist auch auf deutsch zugänglich (HGbll. 127, 2009, 69 –99). ungeachtet des 
andauernden Konflikts wurde der Handel nie vollständig eingestellt, und die alltägliche 
menschliche nachbarschaft wurde nicht von der diplomatischen, die religiöse Feindschaft 
betonenden Rhetorik beeinflusst. Die periphere Lage Livlands verhinderte eine enge Ver-
bindung mit dem reich und die versuche der livländischen städte, den russlandhandel 
zu kontrollieren, verringerten das interesse der westlichen Hansestädte, sich in livland 
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politisch zu engagieren. livland benötigte unterstützung von außen, die aber entweder 
territorialverluste oder eine rolle als politische marionette mit sich gebracht hätte. dazu 
kamen noch die internen Gegensätze des landes. der verlust der selbständigkeit nov-
gorods brachte den Zusammenbruch der traditionellen beziehungen mit sich, und das al-
leinstehende livland konnte sich dem diktat des moskauer Großfürsten nicht widersetzen. 
ivan iii. hatte kein verständnis für die verbindlichkeit von verträgen und traditionen 
auch für einen Herrscher und wurde im westlichen europa dementsprechend als tyrann 
wahrgenommen. in den 1490er Jahren entstand in livland das Gefühl einer russischen 
Gefahr, und schließlich kam es zum krieg. dabei hatte ivan nicht den Plan, livland zu 
erobern, und Plettenberg verstand gut, dass er keine möglichkeit hatte, den moskauer 
aufstieg aufzuhalten. es ging also um eine schwierige adaption an neue verhältnisse. 
die jüngste Publikation in dem leider nicht fehlerfreien bibliographischen verzeichnis 
stammt aus dem Jahre 2009, als das manuskript des buches offenbar fertiggestellt wor-
den war. vf.in hat auch danach aktiv am thema gearbeitet und ihre neueren ergebnisse 
publiziert. ein register fehlt. A.S.   
                                                                         
im beitrag „Partes Wandalor[um] in Magna Germania“: Was wusste Albert Krantz über 
Litauen und die Ruś („Partes Wandalor in Magna Germania“: Čto znal Alʼbert Kranc o 
litve i rusi, in: alba ruscia: belorusskie zemli na perekrestke kultur i civilizacij (X–Xvi 
vv.), hg. von aleksej martynjuk, moskau 2015, verlag kvadriga, 185 –202) beschäftigt 
sich der junge belarussische Historiker F i l ipp  D m it r iev ič  Podbe rez k i n  mit den 
bedeutendsten historischen Werken des berühmten deutschen Gelehrten und Geistlichen, 
der als einer der ersten Humanisten Litauen und die Ruś in seine historisch-geographische 
beschreibungen einbezog. aufgrund der relevanten deutschen untersuchungen verfolgt 
vf. seine lebensetappen und nimmt an, dass albert krantz während seiner tätigkeit als 
syndikus und diplomat der Hanse nicht nur nach livland und Polen, sondern auch nach 
litauen kam (191). mit dieser eventuellen reise sollen seine umfangreichen kenntnisse 
über die Gebiete des Großfürstentums litauen verbunden gewesen sein. vf. sichtet in der 
„Wandalia“ alle Angaben, die sich auf Litauen und die Ruś beziehen, und betont, dass sich die 
geographischen beschreibungen von krantz durch relative Präzision auszeichnen, während 
seine ansichten über osteuropäische völker sehr voreingenommen sind.  H.Sahanovič

estland/ lettland. die stadtgeschichte war im oktober 2012 thema einer rigaer 
Tagung, die als „The First Conference of Baltic Urban History“ figurierte. Unter dem leicht 
abweichenden titel Stadtgeschichte des Baltikums oder baltische Stadtgeschichte? Annähe-
rungen an ein neues Forschungsfeld zur baltischen Geschichte liegt nun ein sammelband 
mit 12 texten, hg. von Heid i  Hei n-k i rcher  und I lg va r s  Misāns , vor (tagungen 
zur ostmitteleuropaforschung, 33, marburg 2016, verlag Herder-institut, 220 seiten). 
aus dem vorwort der beiden Hg. lässt sich leider nicht erkennen, warum nicht alle 21 in 
riga gehaltenen vorträge eingang in diese Publikation gefunden haben. ein einstieg mit 
historiographischen Überblickstexten zu den einzelnen ländern, darunter auch roman 
czaja  mit einem knappen aufriss über die polnische stadtgeschichtsforschung (ohne 
konkreten bezug zum baltikum), erscheint angebracht. auch dass H.-k. zusätzlich eine 
einführung zur modernen stadtgeschichtsforschung in westlichen sprachen liefert, macht 
sinn, selbst wenn auch sie sich überwiegend nicht auf das baltikum, sondern auf städte 
des östlichen mitteleuropa inklusive der ukraine bezieht. allerdings macht die autorin 
hier und da etwas zu sehr klar, dass etwa die erarbeitung übergreifender stadthistori-
scher typologien für sie den königsweg der disziplin darstellt, für die die traditionelle 
regionalhistorische Forschung – vulgo das, was die kolleginnen und kollegen vor ort 
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leisteten – höchstens als informationsbasis tauge. allerdings fällt es schon dem vorwort 
schwer, diese typologien überzeugend vorzustellen. Hier ist viel von „osteuropäischen“, 
„russischen“ oder Hansestädten die rede, doch werden diese kategorien meist gleich 
wieder hinterfragt. merkwürdig genug, dass dabei die vermeintliche assoziationskette 
Hansestadt = stadt am Wasser = backsteinarchitektur auch mit novgorod konfrontiert 
wird, das jedoch, wie die autorin durchaus weiß, nicht einmal Hansestadt war (4). eine 
im Anschluss angebotene Definition der Stadt des Baltikums, wonach man diese „mit 
ausnahme rigas, eventuell tallinns und, bei einem weiteren verständnis des ‚baltikums‘ 
auch Wilnas und königsbergs (…) nicht unter ‚metropolen‘ subsumieren würde“ (11) 
lässt einen etwas ratlos zurück. dass derartige Fragen in den artikeln kaum je ernsthaft 
diskutiert werden, ist dann wohl auch der Grund dafür, dass im vorwort mehrfach darauf 
hingewiesen wird, dass man von jenen nicht allzu viel erwarten dürfe – warum eigentlich 
nicht? man hätte z.b. die vielfalt der angebotenen Forschungsansätze lobend hervorheben 
können, selbst wenn die grundsätzliche kritik, dass es keine im eigentlichen sinne ‚bal-
tische stadtgeschichte‘ gebe, ja durchaus berechtigt ist. dieser umstand lässt sich anhand 
der texte von Ju han k reem und m. zu den estnischen resp. lettischen traditionen der 
historischen stadtforschung sehr gut nachvollziehen. die stadt als Forschungsgebiet war 
weder für die frühen estnischen und lettischen Historikergenerationen interessant noch für 
die sowjetische Geschichtsforschung. Während für die ersteren der einheimische bauer 
den kern der nationalgeschichte darstellte, war die stadt im rahmen der letzteren höchs-
tens Wohnraum des Proletariats. so standen landwirtschaft bzw. industrialisierung im 
mittelpunkt der lokalen Forschung, nicht aber z.b. der Fernhandel. Wenn in estland oder 
lettland stadtgeschichte betrieben wurde (und wird), dann ist dies meist auf das interesse 
von einzelpersonen zurückzuführen und hat keinerlei institutionelle stütze, vielleicht mit 
ausnahme des tallinner stadtarchivs. anschließend beschäftigt sich a nd reas Fü lber th 
mit den untersuchungen nicht-baltischer Forscher zur Geschichte rigas und revals, wobei 
er herausstellt, dass bislang im Falle revals vor allem frühneuzeitliche Jahrhunderte (die 
revaler archivbestände in deutschland), im Falle rigas hingegen das späte Zarenreich 
im mittelpunkt des interesses stünden. die bearbeitung beider städte zur Hansezeit sei 
indes gleichgewichtig. im zweiten teil des bandes werden ansätze und Perspektiven der 
baltischen stadtgeschichtsschreibung diskutiert. i n na Põlt sam-Jü r jo stellt Grundzüge 
des livländischen städtewesens im mittelalter vor, welches vor allem durch die geringe 
anzahl an städten im rechtlichen sinne gekennzeichnet sei. Zugleich seien jedoch zahl-
reiche Marktflecken entstanden, die auch ohne Stadtrechte eine zentrale Rolle gespielt 
hätten. Sie stützt in ihrem Beitrag zudem die Ansicht von Kreem und Misāns, dass die 
Forschung sich unter den 19 livländischen siedlungen mit stadtrecht in erster linie auf 
riga und reval konzentriert habe. a leksander s  ivanovs arbeitet in seinem beitrag 
über die informationen, welche die russische chronistik über livländische städte bereit-
hält, heraus, dass hier nichts über „buildings, trades, arts, traditions or the ways of life of 
town dwellers“ (143) zu finden ist, was jedoch für das Genre der Chronik insgesamt eher 
untypisch sei. da dieses bezüglich russischer städte oder klöster sehr viel mehr details 
über das alltagsleben bietet, müsse dies nach ansicht des vf.s damit zu tun haben, dass die 
livländischen städte grundsätzlich als feindlich angesehen worden seien. Zugleich weist 
er jedoch darauf hin, dass mittelalterliche russische chroniken die territoriale expansion 
der Ruś legitimiert und ein Recht der russischen Fürsten auf Livland postuliert hätten. 
Ju rg i t a  Šiaučiū na it ė -Verbick ienė  wiederum setzt mit einem historiographischen 
Überblick über die litauische stadtgeschichte seit den 1990er Jahren fort, die vor allem 
die städte des Großfürstentums litauen und nicht-christliche Gemeinschaften untersucht 
hätte. die übrigen beiträge des bandes behandeln das 20. Jh. K.B.

ostmittel- und osteuropa



Hansische Umschau404

E d g a r s  Plē t i e n s  versucht in einem beitrag die folgende Frage zu beantworten: 
Kleinstädte Livlands: Was waren sie und was für einen Einfluss hatten sie? (livonijas 
mazpilsētas: kas tās bija un kāda bija to ietekme?, in: LVIŽ 2015, 3 [96], 5 – 44, engl. 
Zusammenfassung). P. zufolge sei es unmöglich, allgemeingültige kriterien für das 
Phänomen einer Kleinstadt zu finden. Auch in Westeuropa unterschieden sie sich in 
ihrer Größe, im wirtschaftlichen Potential und in ihrer militärischen bedeutung. Gerade 
das geringe wirtschaftliche Potential der kleinstädte mag für livland als gemeinsamer 
Faktor gelten. der artikel untersucht die politische bedeutung der städte anhand ihrer 
beteiligung an den städtetagen, deren wirtschaftliche stärke anhand ihrer einbindung 
in Handelsnetze und schließlich deren militärische bedeutung anhand der zur verfü-
gung stehenden Ressourcen. P. folgert, dass in politischer Hinsicht der Einfluss der 
kleineren städte gering gewesen sei, während Handelsnetzwerke z.b. im rahmen der 
Hanse meist an persönliche kontakte gebunden gewesen seien. daher sei in kleineren 
Städten der Einfluss mancher Personen sehr groß gewesen, ohne die die Magistrate nichts 
entscheiden konnten. Insgesamt waren Kleinstädte eher passiv ohne größeren Einfluss 
oder militärische ressourcen. deren kontakte untereinander näher zu untersuchen, sei 
ein wichtiges Forschungsvorhaben, um ihr Wesen besser bestimmen zu können. unter-
suchungen estnischer kolleginnen und kollegen zum thema scheinen dem vf. indes 
nicht bekannt zu sein. Ineta Lipša

der zehnte band der FzbG von 2015 enthält auch diesmal mehrere für die Hanseforschung 
relevante beiträge. a nt i  sela r t  versucht in seinem aufsatz Gab es eine altrussische 
Tributherrschaft in Estland (10.–12. Jahrhundert)? (11–30), auf eine alte Frage eine mo-
derne antwort zu geben. er gibt einen Überblick über die in der bisherigen Historiographie 
geäußerten ansichten und betrachtet die Quellen, d.h. die russischen chroniken. allerdings 
muss s. einräumen, dass es kaum möglich ist, unumstößliche argumente für oder gegen 
die Existenz einer altrussischen Tributherrschaft in Estland zu finden. Sicher sei jedoch, 
dass das estnische Gebiet für die russischen Zentren im 12. Jh. eher von untergeordneter 
wirtschaftlicher und politischer bedeutung war. – ti mofey Gu i mon legt in seinem 
aufsatz Estonia during the Eleventh and Twelfth Centuries in the Novgorodian Chronicles 
(31– 45, dt. Zusammenfassung) dar, dass die chroniken sich meist auf informationen 
über die kriegszüge der novgoroder nach estland beschränken. so wurden im laufe 
des 12. Jh.s neun kriegszüge nach estland und ins nördliche lettland unternommen. 
Zu gleicher Zeit geben die Chroniken nur von zwei Angriffen der „Čuden“ (Esten) auf 
Pskov nachricht, weil die fremden einfälle ins novgoroder land nur selten aufgezeichnet 
wurden. vf. gibt zusammenfassend zu, dass das in der chronistik des 11. und 12. Jh.s 
überlieferte bild über estland sehr fragmentarisch bleibt. – en n kü ngs text über Die 
Gefangenschaft Herzog Jakobs von Kurland in Ivangorod 1659 –1660 (69 –91) behandelt 
die Zeit des Zweiten nordischen kriegs (1655 –1661), in dem auch kurland zum kriegs-
schauplatz wurde. da sich Herzog Jakob, ein vasall des polnischen königs, weigerte, den 
schwedischen könig als seinen landesherrn anzuerkennen, verhafteten die schweden 
den Herzog samt seiner Familie und einen teil des Hofes, um sie 1659 weiter nach ivan-
gorod in ingermanland zu verschicken. nach dem Frieden von oliva erhielt der Herzog 
seine Freiheit zurück. Während der Gefangenschaft waren die schwedischen behörden 
jedoch verpflichtet, Jakob und sein Gefolge standesgemäß zu bewirten. Aufgrund des 
reichen Quellenmaterials betrachtet k. die Gefangenschaft sowohl unter dem aspekt 
des alltagslebens als auch der wirtschaftlichen und politischen verhältnisse. – im bei-
trag von den n is  Hor muth über Eine fragmentierte Sondergruppe? Betrachtungen zu 
Gruppenbildungs- und Abgrenzungsmechanismen in der Grossen Gilde Rigas am Ende 
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des 17. Jahrhunderts (92–108) werden aufgrund des Protokollbuchs der sitzungen der 
ältestenbank der Großen Gilde zu riga die sozialen beziehungen innerhalb dieser elitären 
korporation betrachtet. es gab eine klar gezogene trennlinie zwischen der ältestenbank 
und den einfachen mitgliedern der Gilde. H. stellt fest, dass die ältesten versuchten, 
sowohl im öffentlichen stadtraum als auch innerhalb der Gilde gegenüber den anderen 
Gildebrüdern ihre hierarchisch herausgehobene stellung zu markieren. so war nicht nur 
die stadt politisch und gesellschaftlich fragmentiert, sondern auch die Große Gilde als 
bedeutende städtische korporation. – Ferner verdient noch eine Quellenpublikation von 
stefan donecker  aufmerksamkeit. dabei handelt es sich um eine epische darstellung 
der Geschichte estlands in lateinischen Hexametern („Æstonia rediviva“, 223 –269) die 
von dem theologiestudent david Werner mitte der 1670er Jahre verfasst wurde. d. betont, 
dass es sich dabei weniger um eine landesgeschichte als vielmehr um eine Geschichte 
des volkes der aestier bzw. später der esten handele. besonders interessant an Werners 
interpretation der Geschichte ist, dass in seiner version rund 80 Jahre vor den deutschen 
die dänen in der region waren und estland bekehrten. das geschah somit längst vor der 
„Aufsegelung“ der Bremer Kaufleute, weshalb diese Legende in Werners Version deutlich 
an Relevanz verliert. Die wahren Pioniere und Helden waren nicht die Bremer Kaufleute, 
sondern könig knut iv. und seine dänen. Inna Jürjo

der aufsatzband Estnisches Mittelalter. Sprache – Gesellschaft – Kirche, hg. von ka-
dr i-rut t Hahn, mat th ias thumser,  eberhard Wink ler (schriften der baltischen 
Historischen kommission, 20, lit verlag. berlin 2015, 217 seiten, 3 abbildungen, 
3 karten.), geht auf eine tagung der baltischen Historischen kommission des Jahres 
2011 zurück. bei der Zusammenstellung des Werkes war der Gedanke leitend, die mittel-
alterliche Geschichte estlands aus einer explizit estnischen sicht zu behandeln. obwohl 
im mittelalterlichen livland soziale und kulturelle unterschiede zwischen der deutschen 
oberschicht und der nicht privilegierten autochthonen bevölkerung existierten, wurde 
im vorliegenden band auf vereinfachende, kontrastive darstellungen verzichtet und der 
blick auf die komplexität des täglichen miteinanders gerichtet. der sammelband enthält 
neun beiträge, von denen mehrere der Geschichte der bauern gewidmet sind; außer-
dem werden noch sprach- und kirchengeschichtliche themen abgehandelt. mat th ia s 
Hardt  reflektiert in seinem einleitenden Aufsatz (Ethnogenesen im frühmittelalterlichen 
Europa. Zum gegenwärtigen Stand der Forschung, 11–24) die Forschungsdiskussion 
über die gentilen ursprungsgeschichten der spätantike und des frühen mittelalters. in 
der neueren ethnogenetischen Forschung geht man davon aus, dass die frühmittelalter-
lichen Gentes polyethnische verbände waren. aus diesem Grund lassen sie sich kaum 
archäologisch sicher bestimmen, und die ethnische interpretation ist in der archäologie 
in Frage gestellt worden. die verschiedenen Herkunftsmythen, abstammungssagen und 
origines gentilum haben sich eher als gelehrte konstrukte erwiesen. – der beitrag von 
eberha rd Wi n k le r  (Finnougrier im Baltikum, 25 – 40) bietet einen sprachgeschicht-
lichen Überblick über die verschiedenen finnougrischen Sprachen auf dem Gebiet der 
heutigen staaten estland und lettland. – k r is t i ina ross betrachtet in ihrer abhandlung 
Spuren einer mittelalterlichen estnischen Gemeinschaftssprache in frühprotestantischen 
Schriftzeugnissen (41–54) das erste stadium der entstehung der estnischen schriftsprache. 
am anfang dieses entstehungsprozesses waren die esten selbst nicht aktiv beteiligt, sie 
stellten lediglich die passive Zielgruppe. die analyse der frühprotestantischen texte lässt 
vermuten, dass sich schon im mittelalter eine tradition der vermittlung von christlichen 
kerntexten herausgebildet hatte. manche morphosyntaktischen konstruktionen und re-
dewendungen zeigen, dass auch etliche zentrale texte in der mündlichen tradition mehr 
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oder weniger fixierte Fassungen hatten. Wahrscheinlich existierte in der katholischen Zeit 
eine fragmentarische Übersetzungstradition für Psalmen; zudem hatten sich die Fassungen 
des vaterunsers und des dekalogs vor der reformation einigermaßen etabliert. – Hei k i 
va l k  (Die ethnischen Identitäten der undeutschen Landbevölkerung Estlands vom 
13. bis zum 16. Jahrhundert. Ergebnisse der Archäologie, 55 –92) versucht anhand der 
archäologischen Zeugnisse einen Überblick über verschiedene estnische identitäten zu 
geben. in den schriftlichen Quellen des mittelalters lassen sich die kleineren identitäts-
einheiten nicht finden. Aus archäologischen Quellen lässt sich jedoch ableiten, dass die 
trennung des estnischen nordens und südens nicht nur einen sprachlichen, sondern auch 
einen kulturellen unterschied bedeutete. – in kad r i-rut t  Hah ns beitrag Magd und 
Knecht: Soziale Wirklichkeit der städtischen Esten im Spiegel der Revaler Testamente 
(93 –116) werden die lebensumstände der häuslichen dienstboten estnischer Herkunft 
betrachtet. H. konstatiert, dass es vollkommen falsch wäre, die dienerschaft grundsätzlich 
mit den ärmsten und untersten schichten der städtischen Gesellschaft gleichzusetzen. 
die soziale Wirklichkeit der revaler dienstboten war keineswegs einheitlich. sie wurde 
durch das ansehen des arbeitgebers, durch die eigene Position innerhalb des Gesindes 
sowie durch nationale und geschlechtsspezifische Komponenten bestimmt. – ma r t 
lät t e  gibt in seinem aufsatz einen Überblick über Die militärischen Verpflichtungen 
der Landbevölkerung im mittelalterlichen Livland (117–143). vorgeführt werden die un-
terschiedlichen Formen der militärischen Verpflichtungen, wie z.B. die Fuhrpflicht oder 
die teilnahme der bauern am burgbau. im 13. und 14. Jh. benötigten die landesherren 
die militärische Hilfe der autochthonen bevölkerung. im laufe des 15. Jh.s verminderte 
sich die militärische bedeutung der bauern, woraufhin sich ihre soziale situation ver-
schlechterte. Gerade in dieser Zeit wurde allmählich damit begonnen, von den bauern 
auch steuern mit militärischem charakter zu fordern, um soldaten anzuheuern. bis 
zum livländischen krieg wurden die streitkräfte der bauern nicht mehr benötigt. – in 
mar ten seppels  aufsatz geht es um Die Kreditbeziehungen der leibeigenen Bauern 
Livlands im 16. Jahrhundert (145 –166). als Hauptquellen dienten dabei Wirtschaftsbe-
richte des Gutes kolk aus den Jahren 1586 bis 1591. s. stellt fest, dass die livländischen 
bauern im 16. Jh. nicht nur im notfall einen kredit aufnahmen. ein kredit ermöglichte 
es ihnen auch, ihren Haushalt selbständig zu bewirtschaften. Jedoch überschritten die 
aktiven kreditbeziehungen der bauern im 16. Jh. und auch später nicht den rechtlichen 
rahmen der von der leibeigenschaft geprägten Gesellschaft. als kreditoren spielten 
besonders die Gutshöfe eine wichtige rolle. – nele  rand untersucht Die livländische 
Bauernschaft in den Statuten der Rigaer Provinzialsynoden (167–192), wobei es ihr um 
das bild der livländischen bauernschaft geht, welches sich aus den rigaer Provinzial-
statuten von 1428 und 1437 ermitteln lässt. synodale bestimmungen werden dabei mit 
konzilsdekreten, einem landtagsabschied sowie geistlichen und weltlichen normativen 
regelungen aus anderen regionen konfrontiert. r. stellt fest, dass der Einfluss der 
allgemeinen konzile auf die statuten der rigaer Provinzialsynoden erwartungsgemäß 
sichtbar war. – im beitrag von si i r i  rebane (Dominikaner in Estland, 193 –205) steht 
der dominikanerkonvent von reval im mittelpunkt. r. betrachtet die verschiedene 
aspekte der Geschichte der revaler dominikaner: die Gründung des konvents sowie 
die Gegenstände der bibliothek, ferner noch die Predigttätigkeit der brüder und ihr 
schicksal während der reformation. – der vorliegende sammelband stellt einen wert-
vollen beitrag zur mittelalterlichen Geschichte estlands bzw. livlands dar. es bleibt 
jetzt nur zu hoffen, dass bald ein weiterer aufsatzband erscheinen wird, in dem die 
ausgewählten Probleme des lettischen mittelalters aus einer explizit lettischen sicht 
entwickelt und behandelt werden. Inna Jürjo
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Interethnische Beziehungen um den Rigaer Meerbusen im 12.–13. Jahrhundert von 
Ja roslav P i l ipču k (Mižetnični vidnosiny u rajoni Riz’koï zatoki u XII–XIII st., in: 
Miždyscyplinarni gumanitarni studiï. Serija: istoryčni nauki 2, 2015, 25 –39) ist der Versuch 
einer synthese der politischen verhältnisse am unterlauf der düna in den Jahrzehnten vor 
und nach 1200. der aufsatz, der ungeachtet der ukrainischen Überschrift auf russisch 
publiziert ist, sieht ethnische Gruppen als politische Gebilde an, wobei die ungleichartigkeit 
der einheimischen reaktionen auf die deutsche intervention betont wird. die ankunft der 
deutschen Missionare und Kaufleute habe hier das Muster der politischen Kooperationen und 
Feindschaften zwischen denvölkerschaften umgestaltet. der beitrag, dessen Fragestellung 
an sich bestimmt von interesse ist, ist leider recht dilettantisch und voller Fehler und basiert 
großenteils auf im internet zufällig gefundener bzw. zugänglicher literatur. A.S. 

im band 4 aus der reihe Interarchaeologia unter dem titel Today I am not the one I was 
yesterday: Archaeology, identity, and change (hg. von a r v i  Ha a k ,  valt e r  lang und 
mi ka lavento, tartu u.a. 2015, 252 seiten, abbildungen) ist vor allem der aufsatz von 
ar vi Haak , Problems of defining ethnic identity in medieval towns of Estonia on the basis 
of archaeological sources (13 –27) erwähnenswert. vf. diskutiert die Frage, ob es möglich 
ist, aufgrund der archäologischen Funde die ethnische Zugehörigkeit der einwohner der 
mittelalterlichen städte zu bestimmen. er erkennt grundsätzlich das Potential der ethnischen 
kategorisierung des archäologischen materials für die Forschung an, meint aber gleich-
zeitig, dass ein solches vorgehen bestimmt nicht zu den wichtigsten erklärungsmustern 
des stoffes gehöre und eine skrupulöse berücksichtigung des Fundkontextes erfordere, 
die jedoch hinsichtlich der materialien, die frühere ausgrabungen ergeben haben, nicht 
mehr möglich ist. Zusätzlich seien die ethnischen identitäten bestimmt nicht statisch und 
vielleicht für den mittelalterlichen menschen überhaupt irrelevant gewesen. A nd r is  Šnē 
dagegen (Religious and social identity in Latvia on the eve and early stage of the crusades, 
137–150) plädiert für die traditionelle these der kulturellen und sozialen isolation der 
eingeborenen und der „nachfahren der kreuzfahrer“ in livland. vf. bestreitet auch das 
Vorhandsein des Einflusses des weder orthodoxen noch katholischen Christentums auf 
lettischem Gebiet vor den kreuzzügen. A.S.

anhand verschiedener historischer Quellen sucht norbe r t  a nge r ma n n in seinem 
beitrag Zur älteren Sozialgeschichte der baltischen Länder: Deutsche in der Mittel- und 
Unterschicht (13. –17. Jahrhundert) (in: studies in medieval and early modern social History 
and culture, hg. von a.Yu. P rokopiev, inter-university collected papers, 12, saint Pe-
tersburg state university, saint Petersburg 2015, 134–150) sorgfältig die spuren der „kleinen“ 
deutschen. seine untersuchung lenkt ihn vom einfachen deutschen nadelhändler aus der 
älteren livländischen reimchronik über die städtischen Zunft- und die landhandwerker 
des mittelalters zu den manufakturmeistern des 17. Jh.s. die unumstößliche tatsache, dass 
die oberschicht im baltikum vom mittelalter bis zur späten Zarenzeit im Wesentlichen aus 
Deutschen bestand, führt dazu, dass man auch in der wissenschaftlichen Literatur häufig die 
Gleichsetzung von Deutschbalten und Oberschicht findet. a. konstatiert eine weitgehende 
ignorierung der „kleinen“ deutschen leute in allgemeineren geschichtlichen darstellungen. 
seit dem 13. Jh. waren deutsche adlige, stadtbürger und Geistliche in livland an der macht, 
zudem galt „deutsch“ als ehrbegriff, der auch von den „undeutschen“ (esten und letten) 
akzeptiert wurde. Jedoch legt a. überzeugend dar, dass es sich dabei nur um die eine seite 
der lebensrealität handelte. tatsächlich waren die meisten deutschen im baltikum der 
mittel- und sogar der unterschicht zugeordnet. die oberschicht trat dabei schon allein im 
vergleich zur mittelschicht zahlenmäßig zurück. Inna Jürjo
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Kann die „Jüngere Livländische Reimchronik“ von Bartholomäus Hoeneke als Quelle der 
Geschichte des Aufstands der Esten in der Georgsnacht gelten?, fragt a nt i  sela r t  (kas 
bartholomäus Hoeneke „liivimaa noorem riimkroonika“ on Jüriöö ülestõusu ajaloo allikas?, 
in: tuna 2015, 2, 28 –32, engl. Zusammenfassung). – auf die im titel des aufsatzes gestellte 
Frage antwortet s. schon am anfang seines beitrages positiv. die „Jüngere livländische 
reimchronik“, die sich den Jahren 1315 –1348 in der Geschichte des deutschen ordens in 
livland widmet, ist jedoch schon im 16. Jh. verlorengegangen und ihr inhalt nur vermittels 
anderer chroniken überliefert. besonders erschöpfend nutzte Johann renner diese alte chronik 
als Quelle für seine livländische Geschichte. s. macht anhand seiner untersuchungen eines 
kürzlich in berlin entdeckten Fragments einer reimchronik, bei der es sich um Hoenekes Werk 
handeln dürfte, darauf aufmerksam, dass renner den ursprünglichen text der reimchronik 
verkürzt und manchmal ziemlich stark bearbeitet hat, wobei viele informationen, besonders 
die urteile des autors, verloren gingen. so sei aus der chronik des geistlichen ritterordens 
eine protestantische regionalchronik des 16. Jh.s geworden. Inna Jürjo

in ihrem beitrag Ein neuer Blickwinkel auf die Gründung des Klosters zu Padis (uus vaa-
tenurk Padise kloostri asutamisele, in: tuna 2015, 1, 13 –26, 1 abbildung, 3 karten, engl. 
Zusammenfassung) betrachtet ker s t i  mark us die Gründungsgeschichte des Zisterzi-
enserklosters zu Padis. m. versucht dabei, die erhaltene schriftliche Überlieferung neu zu 
interpretieren. ihrer Überzeugung nach haben frühere Forscher, darunter Friedrich Georg v. 
bunge und Paul Johansen, eine dänische Quelle nicht richtig gelesen. diese nachricht stellt 
die Gründung des klosters tatsächlich in ein ganz neues licht. m. zufolge stand dort, wo 
im 14. Jh. der klosterkomplex gebaut wurde, ein Gutshof des dänischen königs. in dieser 
sicht gehören bauüberreste aus dem 13. Jh. nicht zur alten kapelle der mönche, sondern 
zum königlichen Herrenhaus. das Gebäude wurde in einem großartigen stil gebaut, um die 
macht des Herrschers zu betonen und zu repräsentieren. die alte kapelle der Zisterzienser 
lag vor dem 14. Jh. nicht weit entfernt in kreuz in Harrien, wo später auch eine kirche aus 
stein gebaut wurde. Inna Jürjo

noch in den 1980er Jahren galt die Hypothese, der arabische Geograph al-idrisi habe 
1154 auch reval schriftlich erwähnt, als allgemein anerkannt. Heute hingegen herrscht 
in der wissenschaftlichen literatur die meinung vor, dass eine städtische siedlung an 
diesem ort vor dem 13. Jh. weder von schriftlichen noch von archäologischen Quellen 
bestätigt wird (vgl. HGbll. 123, 2005, 279). Rafala. Ostseeweg und die Anfänge von 
Reval (rafala. idateest ja tallinna algusest, tallinn 2015, verlag argo, 190 seiten, 
abbildungen), verfasst von der archäologin ma r i k a  mäg i  und ihren koautoren 
k r i s t a  k a r ro,  edva rd s  P uci r iu ss  und ee r i k-ni i le s  k ross , macht den ver-
such, das Gegenteil zu beweisen. die Publikation ist jedoch von sehr uneinheitlicher 
Qualität. ausgehend von der these einer sehr starken integration der küstengebiete 
skandinaviens und des baltikums stellt vf.in eine zumeist gelungene synthese der 
generellen entwicklungen der kommunikation und Handelsgeschichte im ostseeraum 
im 10. –12. Jh. vor. daraus wird die schlussfolgerung entwickelt, dass so ein günstig 
gelegener ort wie reval schon damals ein Hafen- und Handelsort gewesen sein dürfte. 
das Fehlen archäologischer beweise wird hier mit der behauptung erklärt, dass die 
vordänische revaler burg sich auf dem antoniusberg (tõnismägi) befunden habe, wo 
die eventuell einst existierende kulturschicht während des bauens der Wallanlagen in 
der neuzeit vernichtet worden sei. auf dem domberg hingegen soll sich eine kultstätte 
wie in Arkona auf Rügen befinden haben. Die Vermutungen sind scharfsinnig, aber 
unbeweisbar. die interpretation schriftlicher Quellen geht zuweilen aufgrund von 
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zahlreichen (auch Übersetzungs-) Fehlern und einer recht ungebundenen Fantasie weit 
über die Grenzen des wissenschaftlich akzeptablen hinaus. als beispiel sei hier nur 
darauf hingewiesen, dass estnisch „koppel“ (< niederdeutsch) eingezäunte viehweide 
und keineswegs fruchtbaren boden bedeutet. A.S.

Gegenstand eines von ker t t u  Pa lg i nõm m und iva r  lei mus verfassten aufsatzes 
ist Der Marienaltar der Bruderschaft der Schwarzenhäupter vor dem Hintergrund des 
Wertes der abgebildeten Luxusgüter (in: kunstiteaduslikke uurimusi 2014, Heft 25/3 – 4, 
s.49 – 85, abbildungen). – auf dem um 1490 in brügge hergestellten retabel, das sich 
heute in der Talliner Nikolaikirche befindet, sind zahlreiche Luxusgegenstände abgebildet. 
Vf. identifizieren sie und unterziehen sie einer wirtschaftshistorischen Untersuchung. 
die Publikation bietet reichliche information über die Preise und verbreitung von 
Waren, die nicht zum täglichen bedarf der stadtbürger gehörten. erörtert werden auch 
die Preise im bereich der kunstproduktion. das Fazit lautet, dass die auf dem retabel 
abgebildeten Gegenstände für die revaler auftraggeber unerschwinglich waren. somit 
handle es sich bei dem retabel um sogenannten „surrogatluxus“, den nur der künstler 
den bestellern bieten konnte. A.S.

interessant ist ein beitrag von en n kü ng zur Handelsbilanz von Reval im 17. Jahr-
hundert (tallinna kaubandusbilanss 17. sajandil, in: tuna 2015, 2, 27 –35, 2 tabellen, 
engl. Zusammenfassung). – aufgrund der revaler durchganszollbücher des 17. Jh.s 
versucht k. festzustellen, ob die bilanz des revaler außenhandels positiv oder ne-
gativ war. die daten der Zollbücher zeigen, dass im Handel revals mit Westeuropa 
die bilanz, abgesehen vom beginn des Jh.s, meistens positiv war, weil der export die 
einfuhr überstieg, ebenso waren vor allem in den späteren Jahren die exportwaren 
wertvoller als die importwaren. nur gegen ende des 17. Jh.s, als wegen einer großen 
missernte und Hungersnot in estland die Getreideausfuhr verboten war, blieb die 
Handelsbilanz negativ. Inna Jürjo

bei der tartuer dissertation von r i i na  r a m mo, Tekstiilileiud Tartu keskaegsetest 
jäätmekastidest: tehnoloogia, kaubandus ja tarbimine. Textile finds from medieval cesspits 
in Tartu: technology, trade and consumption (dissertationes archaeologiae universitatis 
tartuensis 4, tartu 2015, verlag tartu Ülikooli kirjastus, 334 seiten, abbildungen) handelt 
es sich um eine kumulative, aus in Zeitschriften und sammelbänden publizierten aufsät-
zen (7 auf englisch, 1 auf estnisch) zusammengestellte doktorarbeit. die umfangsreiche 
zweisprachige einführung bietet aber einen gelungenen, für den ganzen Hanseraum 
aussagekräftigen Gesamtüberblick zu Fragen wie dem sortiment der stoffe, der Herstel-
lungsweise sowie zu dem komplex Handel und verbrauch der textilien. A.S.

Archaeological Fieldwork in Estonia. Arheoloogilised välitööd Eestis 2014 (hg. von erk i 
russow und a r v i  Ha a k , tallinn 2015, verlag muinsuskaitseamet u.a., 240 seiten, 
abbildungen). – im aktuellen band sind im hansischen Zusammenhang die resultate 
der ausgrabungen in Fellin erwähnenswert. ee ro Hei n loo, Development of the town 
Viljandi in light of the studies at Lossi Street, 133–144, sowie a nd res  tvau r i  und a r v i 
Ha a k , Archaeological monitoring at Väike-Turu and Kauba streets in the Old Town of 
Viljandi, 145 –152, bestätigen, dass die entstehung der stadt nicht vor der zweiten Hälfte 
des 13. Jh.s stattgefunden haben kann. das heutige straßennetz der altstadt sei erst in 
den 1270er-1280er Jahren angelegt worden, die Stadtmauer und die Steinpflasterung der 
wichtigsten straßen stammen aus den 1320er Jahren. A.S.
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die durchgehend zweisprachige Publikation Viljandi ordulinnus ja Lossimäed läbi aja. 
The Teutonic Order’s castle and Castle Hills in Viljandi through time (viljandi muuseumi 
toimetised 5, hg. von ain-a nd r is  vislapuu , viljandi 2015, verlag viljandi muuseum, 
184 seiten, abbildungen) ist zwar für ein breiteres Publikum gedacht, vermittelt aber 
den aktuellen stand der Forschung. Archaeological data about the Viljandi Castle in 
the medieval and early modern period von a r v i  Ha a k (27- 63) behandelt nicht nur die 
baugeschichte der burg, sondern auch die informationen über das alltägliche leben in 
der burg, den Gebrauch von importwaren, usw. A.S.

Die ältere Geschichte von Arensburg (kuressaare vanem ajalugu, hg. von kal le kesküla , 
kuressaare 2015, verlag kuressaare raeühing, 151 seiten, abbildungen) enthält sowohl 
wissenschaftliche beiträge als auch aufsätze von Heimatforschern. in na Põlt sam-Jü r jo 
behandelt die rechtliche lage der einwohner von arensburg vor und nach der verleihung 
des rigischen stadtrechts 1563 (kuressaare elanike õiguslikust seisundist enne ja pärast riia 
õiguse omandamist, 43 –52) und in diesem Zusammenhang auch die allgemeine Geschichte 
der livländischen kleinstädte und Hakelwerke im mittelalter und in der Frühen neuzeit. 
in arensburg wurden auch vor 1563 bereits bürger erwähnt; das an der für die lokale 
seefahrt wichtigen Hafenstätte in der zweiten Hälfte des 14. Jh.s entstandene Hakelwerk 
hatte vermutlich etwa 100 einwohner. iva r  lei mus berichtet kurz über die tätigkeit des 
Herzogs magnus von Holstein als münzherr (Piiskop magnus mündihärrana, 64 – 67) und 
publiziert (auch in der originalsprache) die Privilegien der stadt (kuressaare privileegid, 
118 –135, vgl. HGbll. 132, 2014, 228) und die nach dem rigaer vorbild verfasste schra 
der Großen Gilde aus dem Jahr 1647 (suurgildi skraa, 136 –150). A.S.

unter der Fragestellung Wie lange dauerte der Livländische Krieg? hat a lek sa nd r 
Fi lju šk in (kui kaua kestis liivi sõda?, in: tuna 2015, 4, 5 –13, engl. Zusammenfassung) 
seine bereits angezeigte (HGbll. 129, 2011, 329) these, wonach der livländische krieg 
eine historiographische konstruktion, die eine ganze kette von verschiedenen kriegen 
unter einen namen verbindet, nun auch auf estnisch vorgelegt.  K.B.

K[u z’ma] V[i k torov ič]  Ku k ušk i n , Zur Frage der Wassergrenzen des Russischen 
Reiches in Livland 1584 –1605 (k voprosu o vodnych granicach russkogo gosudarstva v 
Livonii [1584 –1605 gg.] (in: Vestnik Nižegorodskogo universiteta im. N.I.Lobačevsko-
go, istorija, 2015, nr. 4, 55– 62) stellt unter benutzung auch archivalischer Quellen und 
zahlreicher historischer beispiele fest, dass die russisch-livländische Grenze entlang des 
Flusses Narva und auf dem Peipussee schon spätestens im 16. Jh. vertraglich fixiert war, 
während es noch um 1600 keine vorstellung über die aufteilung der ostsee gab.   A.S.

k a d r i -rut t  Ha h n , Revaler Testamente im 15. und 16. Jahrhundert (schriften der 
baltischen Historischen kommission. band 19 – 2015, diss. univ. Göttingen 2009, 
berlin: lit verlag, 2015, 800 seiten, 2 abbildungen, 6 tabellen). – an Hand von 
337 testamenten, die zwischen 1341 und 1560 von revaler bürgern und einwohnern 
aufgesetzt wurden, beleuchtet H. die lebensumstände der revaler bevölkerung vor und 
nach der reformation. nach einigen einleitenden bemerkungen zur testamentsforschung 
im allgemeinen (13 –20), stellt die Historikerin ihr material vor und geht auf ihre un-
tersuchungsmethode näher ein (20 –25). ihre analyse des Quellenkorpus gliedert H. in 
vier abschnitte: in kapitel i., „revaler testamentswesen“ (26 –154), geht sie auf das 
„revaler testaments- und erbrecht“, die „Gründe und anlässe für die testamentser-
richtung“ sowie den „Gegenstand der testamente“ ein. in kapitel ii., „Personenkreis“ 
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(155 –220), werden die „erblasser“ als solche sowie ihre „vollstrecker und Zeugen“ 
näher beleuchtet. in kapitel iii., „die kirchlichen, karitativen und gemeinnützigen 
legate“ (221 –397), erläutert H. zunächst die „legate an revaler kirchen und klöster 
vor der reformation“, „die arten der kirchlichen stiftungen und schenkungen“ und 
die „karitativen und gemeinnützigen legate vor der reformation“, um diese daran an-
schließend mit den „kirchliche[n], karitative[n] und gemeinnützige[n] legate[n] nach der 
reformation“ zu vergleichen. in kapitel iv., „Weltliche empfänger“ (398 –553), werden 
schließlich „vermächtnisse an die verwandtschaft“, „vermächtnisse an die kinder und 
eltern“, „die ehe im spiegel der testamente“ ebenso wie „vermächtnisse an Freunde, 
bekannte und diener“ analysiert. diesen auswertungen folgen eine schlussbetrachtung 
(554 –565) sowie ein sehr umfangreicher anhang (566 –739), welchem ein verzeichnis 
der abkürzungen und Zeichen (741f.), das Quellen- und literaturverzeichnis (743–770) 
und abschließend ein Personen- und ortsregister (771– 800) nachgestellt sind.

beachtlich ist der detailreiche anhang an die studie, welcher vom umfang her mit 
den größeren Hauptkapiteln verglichen werden kann, wobei er eine immense Fülle an 
informationen beinhaltet. neben einer tabellarischen Übersicht über die „Überlieferung, 
editionen und regesten der revaler testamente“ (anhang i), kann sich der leser einen 
Überblick über die „Form der testamente“ samt deren dorsualvermerken (anhang ii) 
machen. als nebenprodukt der analyse ist gemäß den erklärungen der autorin ein al-
phabetisches verzeichnis der testatoren entstanden (anhang iii a), in welchem H. jegliche 
informationen über den erblasser bzw. die erblasserin übersichtlich zusammengetragen hat. 
dieser verdienstvollen Übersicht können daher u.a. informationen über die Herkunft und die 
familiäre situation der testatoren bzw. testatorinnen, die Wahl der testamentsvollstrecker 
und Zeugen oder auch Querverbindungen zu anderen vermächtnissen entnommen werden. 
Daran anschließend findet sich das „Alphabetische Verzeichnis der Testamentsvollstrecker 
und vormünder“ (anhang iii b). die nachfolgenden Übersichten über die „legate für die 
kirchen und klöster revals vor der reformation“ (anhang iv), über die „karitative[n] 
legate vor und nach der reformation“ (anhang v) sowie über die „legate an die kirch-
lichen einrichtungen nach der reformation“ (anhang vi) zeigen abermals, mit welchem 
Fleiß und welcher akribie die autorin vorgegangen ist, denn hier werden die kirchen und 
klöster, deren altäre, kapellen, messstiftungen, legate für kleriker oder vergabungen 
an arme etc., welche in den Quellen genannt werden, vor und nach der reformation 
genauestens aufgeführt. Eine ebensolche Sorgfalt findet man bei der Übersicht über die 
„sachwerte in den testamenten“ (anhang vii), in welcher H. alle vererbten Gegenstände 
sowie die zugehörigen erblasser bzw. erblasserinnen aufzeigt. schließlich folgen noch 
zwei testamentseditionen (anhang viii), welche dem interessierten leser einen eindruck 
von lübischrechtlichen testamenten vermitteln. diese Fülle an informationen, welche den 
verdienstvollen anhang an die studie über die revaler testamente im 15. und im 16. Jh. 
auszeichnet, ist in einer 565 seiten umfassenden analyse kaum auszuwerten. auch wenn 
H. viele ihrer informationen mit details versieht (bspw. gibt sie auf s. 329–332 konkrete 
erklärungen zum ablauf von armenspeisungen bzw. almosen oder über beerdigungs-
riten), kann sie auf Grund der Fülle des bearbeiteten materials manche aspekte leider 
nur oberflächlich abhandeln. So hält die Autorin z.B. ihre Angaben zum Formular und 
zum aufbau der revaler testamente (vgl. kapitel i.a.6., Formular und Aufbau der Tes-
tamentsurkunden) sehr vage, weshalb unklar bleibt, welche Formulierungen und welcher 
testamentsaufbau in reval üblich waren und welche bestandteile unüblich waren bzw. in 
welcher Häufigkeit welche Phänomene auftraten. Zudem nimmt sie keinerlei Bezug auf die 
Ego-Dokument-Kontroverse, wenn sie auf S.51 unreflektiert den Begriff „Selbstzeugnis“ 
im kontext der testamente verwendet oder auch, wenn sie den „emotionalen aussagegehalt“ 
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eines juristischen dokuments wie eines testaments einschränkt (vgl. s.442). im verlauf 
ihrer ausführungen bemerkt H. deshalb wohl auch: „man vermutete demzufolge eine 
stärkere emotionalisierung in bezug auf die verwandten der mutter, deren Gründe nicht 
in Kürze zu erklären sind.“ (434). Anstatt viele Aspekte eher oberflächlich zu betrachten, 
wäre es gegebenenfalls sinnvoller gewesen, entweder den untersuchungszeitraum oder 
den Gegenstand der untersuchung zu begrenzen. 

die studie über revaler testamente im 15. und 16. Jh. zeichnet sich, obschon sie in man-
chen Aspekten eher an der Oberfläche kratzt, nicht nur durch ihren detailreichen Anhang 
sondern zudem durch ihre themenwahl aus. ein vergleich von testamenten vor und nach 
der reformation und eine analyse der veränderungen, die dieser religiöse umbruch in der 
realität für den menschen des 16. Jh.s bedeutete, stellt ein novum dar. H.s auswertung 
der revaler testamente verdeutlicht, dass dieses bislang in der testamentsforschung be-
stehende manko behoben werden sollte, denn an Hand der Quellengattung der testamente 
können nicht nur entwicklungen frühzeitig nachvollzogen werden. es können zudem 
auswirkungen wahrgenommen werden, die in der Forschung aus unkenntnis noch nicht 
betrachtet wurden, wie z.b. die veränderungen im stiftungsverhalten zu Gunsten von 
bedürftigen im Zuge der reformation. solcherlei studien können daher, wie H. aufzeigen 
konnte, einen wichtigen beitrag nicht nur zur Frömmigkeitsgeschichte, sondern ebenso 
zur stadt- und sozialgeschichte leisten. Sarah Bongermino

Die baltischen Länder und Europa in der Frühen Neuzeit, hg. von norber t  a nger-
ma n n ,  k a r s t en br üggema n n ,  i n na Põl t sa m-Jü r jo  (Quellen und studien zur 
baltischen Geschichte, bd. 26, köln 2015, böhlau verlag, 416 seiten). – der vorliegende 
sammelband enthält 17 beiträge zur Geschichte der sogenannten ostseeprovinzen (est-
land, livland, kurland) im 16. –18. Jh. der titel des buchs verspricht, dass im Folgenden 
die vielgestaltigen beziehungen der baltischen länder zu Westeuropa (und russland) 
dargestellt werden. in einer kurzen einleitung ermöglichen die Hg. dem leser einen 
flüchtigen Überblick über die Thematik des Bandes; jedoch wäre hier eine etwas deutli-
chere Positionierung im kontext der bisherigen Historiographie wünschenswert gewesen. 
des Weiteren vermisst man eine erklärung, warum genau diese einzeluntersuchungen 
ausgewählt wurden, um die früneuzeitliche Geschichte der baltischen Provinzen zu 
erörtern und warum eine ganze reihe von wichtigen thematischen Gebieten nicht im 
Fokus steht. den Hauptteil des bandes bilden die beiträge, die auf dem 62. baltischen 
Historikertreffen vom 6. bis 7. Juni 2009 in Göttingen vorgetragen wurden. Man findet in 
diesem sammelband keine systematische Übersicht über die Frühe neuzeit in baltikum, 
es werden lediglich einzelne spezifische Untersuchungen dargeboten. Nur er win ober-
länder  versucht in dem ersten artikel des bandes eine etwas allgemeinere darstellung 
der entwicklung der Frühen neuzeit in den baltischen Provinzen zu geben; er kommt zu 
der schlussfolgerung, dass estland, livland und kurland im 16. –18. Jh. in gesellschaft-
licher sowie wirtschaftlicher Hinsicht im vergleich zu Westeuropa wesentlich weniger 
entwickelte länder waren. Zeitlich befassen sich die meisten artikel mit der Geschichte 
des 16. Jh.s. vor allem werden die politischen beziehungen livlands zu seinen nach-
barländern untersucht (a nt i  sela r t ,  stefan Ha r t man n ,  mad is  ma asi ng,  iva r 
lei mus). mit den Fragen der kirchenpolitik beschäftigen sich die studien von Gv ido 
st r aube und lea kõiv,  vol ker  kel le r  und a nd reas  Fü lbe r th analysieren die 
außenpolitischen beziehungen zwischen kurland und england bzw. kurland und den 
niederlanden im 17. Jh. die entwicklung der manufakturen in est- und livland im 
17. –18. Jh. wird von en n kü ng und di rk- Gerd er penbeck diskutiert. die tätigkeit 
der baltischen Kaufleute in russischen Städten im Laufe des 18. Jh.s wird im Artikel von 
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vi k tor  Zacha rov thematisiert. die studien von Bog uslav Dybaś  und mat i  lau r, 
die das Wirken von Johann reinhold Patkul und Georg browne in livland durch neue 
Perspektiven erörtern, schließen den band ab. auf dem umschlag wird zwar das bekannte 
Gemälde „der Hafen von riga“ aus der zweiten Hälfte des 17. Jh.s reproduziert, aber 
den Handel thematisiert in diesem band nur ein artikel (Zacha rov). Ferner sind zwei 
weitere artikel indirekt mit der hansischen Geschichte gebunden. mar ina bessud nova 
beschreibt die rolle novgorods in den russisch-livländischen beziehungen um die Wende 
vom 15. zum 16. Jh. sie stellt dar, dass novgorod am volchow die größte stadt im nord-
westen russlands war, die jahrhundertelang der wichtigste knotenpunkt in politischen 
und Handelsbeziehungen von russischen ländern und Westeuropa sowie livland war. die 
einverleibung Groß-novgorods in den moskauer staat 1478 bedeutete eine territoriale 
und politsche Annäherung von Livland und Moskau, die zuletzt zu Konflikten führte. 
i n na Põlt sam-Jü r jo diskutiert die außenbeziehungen der livländischen Hansestadt 
neu-Pernau in der zweiten Hälfte des 16. Jh.s. sie kommt zur schlussfolgerung, dass 
neu-Pernau nach dem livländischen krieg, in den letzten beiden dekaden des 16. Jh.s 
einen neuen aufstieg erlebte. die Zeit nach 1582 ist durch die belebung des Handels und 
Handwerks gekennzeichnet. die mittelalterlichen und hansischen traditionen dauerten 
noch am ende des 16. Jh.s fort, obwohl auch etliche änderungen sichtbar wurden. das 
Protokollbuch des rates beweist eindeutig, dass in dieser Zeit lübeck der wichtigste 
Handelspartner neu-Pernaus war. des Weiteren gab es enge beziehungen zu Flensburg, 
danzig und Hamburg. die Waren, die am ende des 16. Jh.s nach neu-Pernau importiert 
wurden, waren immer noch dieselben wie im mittelalter – salz, tuch, Hering, Wein und 
verschiedene kramwaren. exportiert wurden traditionellerweise hauptsächlich korn, 
leinen, leinsaat, Häuten, Fleisch und talg.

Zusammenfassend kann man sagen, dass der sammelband eine interessante Übersicht 
über die außenbeziehungen liv- und kurlands vermittelt. ohne Frage ist der größte vorteil 
dieses bandes das Zusammenkommen von hervorragenden Forschern der Frühen neuzeit 
aus deutschland, russland, Poland, estland und lettland. leider bleibt die skandinavische 
dimension etwas schwach. die originellen einzelstudien sind jedoch ein wesentlicher 
beitrag zum besseren verständnis der Position der ostseeprovinzen zwischen dem Westen 
europas und russland in der Frühen neuzeit.   Marten Seppel 

mad lena mah l i ng, Ad rem publicam et ad ignem. Das mittelalterliche Schriftgut des 
Rigaer Rats und sein Fortbestand in der Neuzeit. (studien zur ostmitteleuropaforschung, 
bd. 33, marburg 2015, Xiv, 474 seiten). – die nicht gerade lange reihe von deutschspra-
chigen Publikationen, deren Gegenstand die Geschichte von archiven und archivgut ist, 
wird wesentlich ergänzt durch die nunmehr im druck vorliegende dissertation von madlena 
mahling, mitarbeiterin am lehrstuhl für mittelalterliche Geschichte der Freien universität 
berlin und mitglied der baltischen Historischen kommission. der zu besprechende band 
gliedert sich in die Hauptteile mittelalter und neuzeit. darin legt die autorin akribisch 
und methodisch vorbildlich, das heißt unter den Gesichtspunkten von erhalt und trans-
formation des archivgutes sowie des verhältnisses von Überlieferung und rezeption, das 
schicksal der rigaer ratsarchivalien von den anfängen des rates und seiner kanzlei bis 
in die Gegenwart dar. bezogen auf das mittelalter stützt sie sich methodisch außerdem auf 
arbeiten von ernst Pitz und Hans Patze. im Zentrum von mahlings untersuchungen steht 
die Frage, „in welcher art und Weise sich das schriftgut über Jahrhunderte zwischen den 
Polen res publica und ignis, das heißt zwischen Gebrauch und vernichtung, erschließung und 
vergessen, hin zu seiner heutigen Gestalt bewegte“ (4). das mittelalter und die neuzeit bis 
1710 werden auf etwa zwei dritteln des textes behandelt. die vf.in stellt die verschiedenen 

ostmittel- und osteuropa



Hansische Umschau414

arten der schriftquellen vor und setzt sie in beziehung zur verwaltungspraxis des rates, 
also zu den inneren und äußeren angelegenheiten der dünametropole. dabei konzentriert 
sie sich auf die transformationen, denen vor allem das mittelalterliche schriftgut infolge 
veränderter ordnung und aufbewahrung sowie durch  vernichtung und andere verluste 
ausgesetzt war. ergänzt wird der text durch eine englische Zusammenfassung sowie 
durch sieben anhänge, darunter eine „liste der bestände [des nationalarchivs und der 
nationalbibliothek lettlands – t.b.], die heute mittelalterliches schriftgut des rigaer rats 
enthalten“ und „editionen bisher nicht gedruckter briefe und urkunden des 14. /15. Jahr-
hunderts“. Jeweils ein orts-, Personen- und sachregister erleichtern die erschließung des 
textinhalts. obgleich die ältesten noch erhaltenen schriftzeugnisse nicht vom rat, sondern 
aus der kanzlei bischof alberts stammen, wurde „schrift […] in riga früh ein mittel 
zur Gewährleistung der städtischen verwaltung“ (130). die zunehmende schriftlichkeit 
stand dabei im Zusammenhang mit der formalen Gestaltung u.a. der amtsbücher, was 
sich insbesondere beim rigaer schuldbuch 1286 –1352 feststellen lässt (130). bis zum 
16. Jh. wuchs der umfang des schriftgutes weiter an. die archivalien ließ der rat schon 
frühzeitig nicht allein nach relevanz für die städtischen angelegenheiten ordnen. vielmehr 
war für die aufnahme von urkunden in den urkundenbestand ausschlaggebend, welche 
„mögliche nutzbarkeit [sie – t.b.] zum Wohle der stadt“ besaßen (326). Parallel dazu kam 
es zu verlusten schriftlicher Überlieferung infolge falscher lagerung, aber auch bewusster 
vernichtung. letzteres betraf vor allem dokumente, deren inhalt obsolet geworden war. auf 
welche art dies geschehen konnte, lässt sich am beispiel des kirchholmer vertrages von 
1452 verdeutlichen, der zwei Jahre später auf drängen der stadt riga und im beisein von 
vertretern aller vertragsparteien verbrannt wurde. der ablauf der Zeremonie ist in seinen 
einzelheiten überliefert, weil er eingang in die chronistik der dünastadt fand. die Zeit seit 
dem letzten viertel des 16. Jh.s war nicht zuletzt geprägt von den auseinandersetzungen 
mit Forderungen der polnischen und schwedischen stadtherren sowie innerstädtischen 
unruhen in Form des sogenannten kalenderstreits. damals kam es zur neuordnung des 
kanzleiwesens, nachdem man bereits 1507 das urkundendepot neu geordnet und erschlossen 
hatte. „dabei zeigen vor allem die ordnungs- und verzeichnungsarbeiten des ausgehenden 
16. und beginnenden 17. Jahrhunderts, dass […] das schriftgut nach seiner praktischen 
verwertbarkeit ausgewählt, geordnet und bearbeitet“ wurde, wie es bereits früher mit den 
urkunden geschah (135). Zugleich „wurde in Form des kanzleiarchivs ein weiterer aus-
lesebestand gebildet, der sich […] an den bedürfnissen seiner Zeit orientierte und neben 
neuerem schriftgut auch mittelalterliche urkunden und korrespondenzen aufnahm (326). die 
ordnung des urkundenbestandes mitte des 17. Jh.s wurde vom streit mit der schwedischen 
Krone um die Vorlage der mittelalterlichen Privilegien beeinflusst. So bezweifelte man von 
schwedischer seite, dass die stadt die anweisung vollständig erfüllte. in dem Zusammenhang 
hebt vf.in die rolle Johann Wittes hervor, der von 1647 bis zu seinem frühen tod 1654 als 
stadtarchivar und ratsherr die ordnung des städtischen archivgutes wesentlich vorantrieb 
und auch als chronist tätig war. die rezeption des ratsarchives erfolgte aber nicht allein 
in Form von Werken städtischer chronisten, die damit verschiedentlich auf die aktuelle 
Politik reagierten. die archivalien dienten selbstverständlich auch dazu, die aufgaben in 
der verwaltung, der rechtsprechung und in der Politik zu erfüllen. außerdem verweist die 
Vf.in auf die empfindlichen Verluste von Archivgut in dieser Zeit. Besonders der Brand von 
1674 hinterließ im archivalischen Gedächtnis der stadt, das sich seit 1598 in einem neuen 
Kanzleigebäude befand, empfindliche Lücken. Hiervon war ebenso der Schriftverkehr mit 
dem erzbistum riga betroffen. m.s untersuchungen wurden durch die tatsache erschwert, 
dass das Stadtarchiv Rigas nicht mehr existiert. Es war 1882, vor Auflösung des Rigaer 
rates im Jahre 1889, gegründet worden und beherbergte bis zu seinem ende 1964 das 
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ältere schriftgut des vormaligen ratsarchivs. mit der entstehung des stadtarchivs und der 
späteren Überführung seiner älteren teile in die Fondsstruktur des staatlichen Historischen 
Archivs Lettlands waren weitere sachliche Umordnungen (331) bzw. die Auflösung der alten 
bestandsstruktur verbunden. nach 1964 konnten aber auch vormals entfremdete archiv-
bestände „mit dem schriftgut des rats- bzw. stadtarchivs“ (318) wieder zusammengeführt 
werden. trotz der transformationen und der bis ins 20. Jh. zu verzeichnenden, aber nicht 
näher bestimmbaren verluste sind die heutigen bestände immer noch „ein bedeutender 
Quellenfonds für die Geschichte des livländischen und osteuropäischen mittelalters“ (3), 
dessen bedeutung – im vergleich zum stadtarchiv tallinn – im augenblick viel zu wenig 
gewürdigt wird. mit recht sieht mahling den Hauptgrund in den politischen verhältnissen 
seit dem ersten Weltkrieg. so werteten seit 1934 nationallettische und später sowjetische 
Historiker die archivalien rigas einseitig für ihre Forschung und editionstätigkeit aus, und 
zwar mit blick auf die Geschichte des lettischen volkes bzw. russlands. von deutschbalti-
schen Historikern gab es, auch unter dem Einfluss nationalsozialistischen Gedankengutes, 
erhebliche vorbehalte gegenüber den arbeiten nationallettischer Historiker. Zugleich ver-
stärkten sich die spannungen zwischen beiden Gruppen. nach 1945 führte die restriktive 
Politik der sowjetischen behörden dazu, dass auch die archivbestände rigas lange Zeit 
nur sehr schwer zugänglich waren und demnach von der internationalen Forschung wenig 
oder gar nicht beachtet wurden (322). 

Wer künftig das schriftgut des vormaligen rigaer ratsarchivs nutzen möchte, muss auch 
die grundlegende arbeit von madlena mahling zur Hand nehmen. das methodische vor-
gehen der vf.in ist darüber hinaus auf die bestandsgeschichte anderer archive anwendbar. 
lohnende beispiele wären unter anderem die ratsarchive in lübeck, stralsund und tallinn, 
die in unterschiedlich großen teilen gleichzeitig Hansearchive sind.  T.Brück

das Memorialbuch der Ältestenbank der Großen Gilde zu Riga 1677 –1702, hg. von 
den n is  Hor muth (Quellen zur Geschichte und landeskunde ostmitteleuropas, bd. 8, 
marburg 2015, vii, 504 seiten, 3 abbildungen) Quelleneditionen zur Geschichte livlands 
erwartet man für gewöhnlich aus dem stadtarchiv reval /tallinn. in diesem Fall handelt 
es sich jedoch um die Publikation einer Quelle, die sich im Historischen staatsarchiv lett-
lands befindet. Herausgeber ist der vormalige Kieler Historiker Dennis Hormuth, nunmehr 
leiter der dokumentesammlung des Herder-instituts marburg. die edition ist gleich aus 
mehreren Gründen zu begrüßen. so ist der Fundus an gedruckten schriftquellen zur Ge-
schichte rigas nicht so umfangreich wie für reval. das betrifft auch die Frühe neuzeit. 
Zugleich handelt es sich bei dem memorialbuch um ein bedeutendes schriftzeugnis. als 
korporation der kaufmännischen oberschicht war die Große Gilde nach dem rat und vor 
der kleinen Gilde der zweite politische stand in der dünametropole. Folglich wurden von 
der ältestenbank – dem Führungsgremium der Großen Gilde – auch angelegenheiten 
behandelt, die die innen- und außenpolitik der stadt betrafen. der editionstext deckt 
selbstverständlich nicht alle aspekte städtischer Geschichte während des letzten viertels 
des 17. Jh.s ab, er bietet jedoch zahlreiche ansatzpunkte für weitere untersuchungen zur 
entwicklung rigas in dieser Zeit. – neben der beschreibung der Quelle geht Hormuth in 
der einleitung auf Forschungsdesiderata zur Geschichte der Großen Gilde im 17. Jh. ein 
(2 – 4). Zugleich gibt er einen Überblick über den aufbau dieser korporation (4 –10) und 
ihre Funktionen (10 –14). Hinzu kommen informationen zur versammlungsstätte der 
Gilde und deren Geschichte (14 –16). der Hg. macht zu recht darauf aufmerksam, dass 
das memorialbuch anschaulich die Wirksamkeit einer ständischen korporation im Gefüge 
einer frühmodernen stadt widerspiegelt, weist aber gleichzeitig darauf hin, dass die „be-
teiligungsformen der bürger am stadtregiment“ noch genauer untersucht werden müssen. 
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dabei gelte es, die Forschungen „der letzten 70 Jahre zur stadtverfassungsgeschichte“ 
rigas (3) stärker zu berücksichtigen. das literaturverzeichnis der edition lässt sich sowohl 
durch beiträge von lettischer als auch von deutscher seite erweitern. stellvertretend seien 
an dieser stelle der band Rīgas pārvalde astoņos gadsimtos (die verwaltung rigas während 
acht Jahrhunderten; mit deutscher und englischer Zusammenfassung; rezension in: HGbll 
2004, s.284), riga 2000 sowie arbeiten von Wolfgang küttler genannt. seine, wenn auch 
zum teil ideologisch gefärbten, aussagen sind für das verständnis der thematik insofern 
wichtig, als sich die ständischen strukturen, die rolle des rates als obrigkeit und die be-
teiligung der Großen und kleinen Gilde an der verwaltung der stadt, wie sie im 17. –19. Jh. 
in riga bestanden, im Jahrhundert zuvor deutlich ausprägten. Hormuth konzentriert sich 
in seinen aussagen zumeist auf das 17. Jh., greift aber auch traditionslinien der korpora-
tion auf, ohne sie genauer im historischen kontext zu verorten. das betrifft neben der 
nutzung des neuen Hauses den brauch der Fastnachtsfeste; beides kann man bis in das 
14. Jh. zurückverfolgen. ebenso lässt sich die beteiligung der Großen und kleinen Gilde 
an der städtischen Politik trotz der lückenhaften Überlieferung seit dem 15. Jh. belegen. im 
Zusammenhang mit der mitgliederstärke der Großen Gilde und ihrer sozialstruktur (4f.) 
sei ergänzend die aufstellung des rigaer kaufmanns Joachim Garfeld aus dem Jahre 1648 
erwähnt. Vasilij Vasiljevič Dorošenko geht in seiner Monografie Torgovlja i kupečestvo 
Rigi v XVII veke (Handel und kaufmannschaft rigas im 17. Jahrhundert, riga 1985, s.184f.) 
darauf ein. des Weiteren hätte man sich gewünscht, dass die bearbeiter den editionstext 
stärker mit den gedruckt vorliegenden schriftquellen verbunden hätten. das betrifft insbe-
sondere die in den inventarverzeichnissen (zum beispiel auf s.51) erwähnten schragen von 
1354 und 1610 sowie die stiftungsurkunde der milden Gift von 1558. Zumindest wird im 
Quellenverzeichnis auf die entsprechenden editionen verwiesen. „die edition folgt mit 
unerheblichen Modifizierungen im Wesentlichen den ,Richtlinien für die Edition von 
Quellen zur neueren deutschen Geschichte‘“ (20). Jedoch sind die Prinzipien (20f.) sowohl 
in ihrer reihenfolge als auch von ihrem inhalt her nicht ganz schlüssig. unter nr.1 wird 
auf den buchstabengetreuen abdruck der Quelle verwiesen, aber erst die nummern 7 bis 
11 enthalten die damit verbundenen einschränkungen. Gemäß nr. 8 werden abkürzungen 
mit ausnahme von jenen für maße, münzen und Gewichte „stillschweigend nach dem in 
der vorlage gewöhnlichen schreibgebrauch aufgelöst.“ trotzdem erfolgt im Quellentext 
keine Auflösung der Kürzung „dz“ in „das“ oder „daß“. Außerdem geht aus dem Begriff 
„ergänzung“ nicht eindeutig hervor, ob es sich um eine emendation in Form einer zusätz-
lichen Angabe des Vornamens bzw. der Auflösung der entsprechenden Suspension oder um 
eine konjektur aufgrund von buchstabenverlust bzw. textverderbnis handelt. erst bei 
näherer beschäftigung mit dem editionstext wird für den leser dieser unterschied deutlich. 
Gleichwohl wird man an mehreren stellen über die art der ergänzung im unklaren gelas-
sen. auch wenn sich Herausgeber bzw. bearbeiter mit dieser verfahrensweise an die er-
wähnten richtlinien halten, wären genauere Hinweise im kritischen apparat, der mit dem 
sachapparat verbunden ist, hilfreich gewesen. Problematisch sind zudem die Prinzipien zur 
anpassung von umlautnutzung (nr.9) sowie zur Zusammen- und Getrenntschreibung 
(nr.10). diese aussagen lassen sich aufgrund fehlender beispiele nicht mithilfe des textes 
nachvollziehen. das Gleiche gilt – wenngleich mit einschränkungen – für Prinzip 6: „die 
Grammatik der vorlage wurde belassen, auch bei Fehlerhaftigkeit.“ auch in diesem Fall 
wird dem nutzer erst bei näherer beschäftigung mit der edition klar, dass der apparat an 
einigen stellen erläuterungen zu textbesonderheiten enthält, so auf s.47 die Fußnote 61. 
darauf hätte man zuvor hinweisen müssen. im Zusammenhang damit steht die verwendung 
eines in eckige klammern gesetzten ausrufezeichens – [!]. laut den oben erwähnten 
richtlinien erfolgt ein solcher Hinweis, sofern ein „versehen der vorlage ... empfunden“ 
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wird. leider gibt der apparat in vielen Fällen keine sachliche begründung für diese kenn-
zeichnung. ob es sich bei solchen textstellen auch immer um ein versehen und keine 
zeittypische schreibvariante handelt, ist fraglich. so folgt der ausdruck „preposition“ (143) 
der damaligen tendenz zur eindeutschung lateinischer begriffe. vergleichbare beispiele 
aus Wörterbüchern dieser Zeit wären „President“ und „Prebende“. darüber hinaus sind die 
erläuterungen im apparat zu den Zöllen Portorium, lizent und anlage unzureichend, 
obgleich die aufgelisteten arbeiten von Georg Jensch und dorošenko hierzu konkrete in-
formationen enthalten. Zumindest in diesem Fall wurde die literatur nicht eingehend mit 
den aussagen des editionstextes verbunden. Wie aus den vorbemerkungen zu dem Perso-
nen- bzw. sachregister hervorgeht, fanden in die register nicht alle namen bzw. deren 
schreibweise sowie begriffe eingang, die der editionstext enthält. das bezieht sich spezi-
ell auf die inventarlisten. Jedoch werden einzelne objekte zugleich außerhalb der inventa-
re erwähnt, so der begriff „grewecepper“ (123), dessen erläuterung (trinkbecher) der 
Leser leider nur im Text (46), keinesfalls aber im Sachregister findet. Auf S.195, Fußnote 
452 fehlt der verweis auf jene seiten, auf denen sich anstelle der falschen schreibung 
„palten“ die richtige Schreibung „platen“ (= Platten) findet. Der Nutzer dieser Edition muss 
also verschiedentlich informationen selbst suchen, ohne auf entsprechende registereinträ-
ge zurückgreifen zu können. an anderer stelle enthält das Personenregister eine falsche 
angabe: auf s.474 liest man den Hinweis auf einen „caspar, erzbischof“. erst nach ge-
nauerer Prüfung stellt sich heraus, dass damit der erzbischof Jaspar linde (1509 –1524) 
gemeint ist. die einwände machen deutlich, dass in vorbereitung auf die edition mehr 
sorgfalt notwendig gewesen wäre. trotzdem wird der band seinen Platz in der reihe der 
Quellenwerke zur livländischen Geschichte finden, zumal es der Mehrzahl der Nutzer wohl 
vor allem um die Hauptaussagen des textes gehen wird.   T.Brück

[O[ leg]  I [gorev ič]  Evs t r a t ’ev, Jakob Kettler: eine „kurländische Spur“ in der 
Geschichte von Belarus (Jakob kettler: „kurljandskij sled“ v istorii belarusi, in: alba 
ruscia: belorusskie zemli na perekrestke kultur i civilizacij (X –Xvi vv.) hg. von a[leksej] 
V[iktorovič] Martynjuk, Moskau 2015, Verlag Kvadriga, 224 –249), stellt den Lebenslauf 
von Jakob  kettler, Herzog von kurland, zusammen. Hauptsächlich aufgrund deutschspra-
chiger literatur beschreibt der junge minsker Forscher die Geschichte des Herzogtums 
kurland und semgallen und geht insbesondere auf die eigenständige Politik Herzog 
Jakobs und die wirtschaftliche blüte des landes während seiner regierungszeit ein. da 
das Herzogtum kurland und semgallen unter der souveränität von Polen-litauen stand, 
gehöre seine vergangenheit irgendwie auch zur belarussischen Geschichte, behauptet 
vf. (225 –226). er liefert jedoch nur wenig, was kurland-semgallen im 17. Jh. mit den 
belarussischen Gebieten verband. ohne tatsächliche begründung glaubt er z.b., ein 
orthodoxes männerkloster in mitau (Jelgava) sei von mönchen aus Polack und vicebsk 
ins leben gerufen worden (247). Zumindest wird die Publikation, so hofft auch vf., dazu 
beitragen, dass  Jakob kettler auch in belarus bekannter wird. H.Sahanovič

litauen. sergej  Polechov, Die Erben von Vytautas. Der dynastische Krieg im Groß-
fürstentum Litauen in den 1430er Jahren (Nasledniki Vitovta. Dinastičeskaja vojna v Veli-
kom knjažestve Litovskom v 30-e gody XV veka, Moskau 2015, Verlag Indrik, 712 Seiten, 
Abbildungen). – In dieser Monographie werden die internen Konflikte im Großfürstentum 
nach dem tode des Großfürsten vytautas 1430 und der thronkampf zwischen Švitrigaila 
und sigismund thematisiert. das gründliche und auf einer soliden basis publizierter und 
archivalischer Quellen beruhende Werk ist aber nicht nur als eine gelungene darstellung 
der politischen und sozialgeschichte des 15. Jh.s beachtenswert. ein Grundthema des 
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bandes stellt die entideologisierung des themas dar. der litauische bürgerkrieg war 
laut P. weder ein Konflikt zwischen Ruthenen und Litauern oder zwischen Orthodoxen 
und katholiken noch ein krieg zwischen sozialen schichtungen der gesellschaftlichen 
elite, wie bisher von mehreren Historikern vermutet worden ist. vor dem Hintergrund 
der für den sturz Švitrigailas entscheidenden auswärtigen beziehungen litauens mit 
Polen und dem deutschen orden handelte es sich um lokale und persönliche interessen, 
die für die unterstützung des einen oder anderen thronprätendenten die entscheidende 
rolle spielten. Zwar wurden vor allem in der nach außen gerichteten politischen Polemik 
gelegentlich die religiösen Angelegenheiten erwähnt, ein wirklicher Glaubenskonflikt 
im Großfürstentum lässt sich aber nicht feststellen. die monographie enthält u.a. einen 
kurzen Überblick über die stadtbevölkerung und -wirtschaft litauens und thematisiert die 
beziehungen mit dem deutschen orden und den livländischen und preußischen städten. 
Im Anhang befinden sich Editionen von 15 relevanten Archivdokumenten, das Itinerar 
der litauischen Großfürsten in den 1430er Jahren und ein prosopographischer katalog 
der Parteigänger der beiden Prätendenten.  A.S.

Polen. Für die Hanseforschung in Polen war das Jahr 2015 leider nicht besonders 
ergiebig. das liegt zum einen daran, dass einige der Zeitschriften, in denen die hansi-
sche Thematik bisher präsent war, wie z.B. Komunikaty Mazursko-Warmińskie, nicht 
erschienen sind, zum anderen an der verschiebung der Forschungsschwerpunkte in die 
neuzeit. von letzterem ist die Zeitschrift Zapiski Historyczne (ZH) betroffen, die wenigen 
bemerkungen zur Hansezeit zeigen aber das gewohnt hohe niveau. R afa ł  Kubick i 
untersucht die Frage der seelbäder in Preußen bis zum anfang des 16. Jh. (seelbad 
(balnea animarum) – uwagi na temat praktyki stosowania pobożnej fundacji w Prusach 
Krzyżackich i Prusach Królewskich do początku XVI wieku, ZH 80, S.7 –20). Zof ia 
macia kowska rekonstruierte mithilfe der methoden der Wirtschaftsgeschichte und 
historischen Geographie die Geschichte eines städtchens namens osiek in unmittelba-
rer umgebung danzigs, was der Forschung über das direkte danziger Hinterland eine 
fundierte Grundlage gibt (Kilka uwag na temat średniowiecznego Osieka w Gdańsku, 
ZH 80, 2, s.55 –76). macie j  dor na setzt sich in einem englischsprachigen aufsatz 
mit dem mehrfach untersuchten Problem auseinander, wie die lokationsprivilegien von 
kulm und thorn zu datieren sind. der autor liefert dabei eine tiefgehende analyse der 
Jahresanfangsstile im preußischen ordensstaat. er lehnt die argumentation von marc 
löwener ab und unterstützt mit neuen argumenten die traditionelle datierung (about 
the date when the foundation privilege was granted to Chełmno and Toruń, ZH 80, 4, 
s.86 –102). Zwei texte veröffentlichen slawomi r  Joz wia k und Janusz tr upi nd a , 
die sich zum einem mit dem schloss in malbork auseinandersetzen. der anlass für diesen 
text war das buch von kazimierz Pospieszny (k. Pospieszny, domus malbork, Zamek 
krzyżacki w typie regularnym, Torun 2014), welches beide Autoren sehr kritisch sehen 
(O malborskim zamku wysokim w średniowieczu na marginesie najnowszej książki 
kazimierza Pospiesznego, ZH 80, 2, s.157 –178). desweiteren antworten die erwähnten 
Wissenschaftler in einem umfangreichen, detaillierten aufsatz auf die kritische rezension 
von tomasz torbus und verteidigen ihr buch zu den preußischen komtureischlössern im 
Licht der handschriftlichen Quellen (Czy średniowieczne źródła pisane mają znaczenie w 
badaniach nad zamkami krzyżackimi w Prusach? W odpowiedzi Tomaszowi Torbusowi  
ZH 80, 1, s.92 –111).

Die gleichen Autoren stellen auch in der Zeitschrift Rocznik Toruński (RT) die schriftlichen 
Überlieferungen zu dem schloss nieszawa in der nähe thorns vor. der nicht besonders 
umfangreiche text liefert viele wichtige informationen, besonders angesichts der starken 
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Zerstörung des schlosses im laufe der Zeit (Zamek w nowej nieszawie (dybowie) w 
świetle średniowiecznych źródeł pisanych, RT 42, S.171 –184). al ic ja  mut r y nowska 
untersucht die wesentliche Frage der kontakte zwischen den rittern des deutschen or-
dens und den bürgern von thorn. die endzäsur der Forschung wurde auf die mitte des 
15. Jh.s gelegt, was aus den starken wirtschaftlichen änderungen in dieser landschaft 
in Folge des 13-jährigen Krieges resultiert (Społeczno-gospodarcze kontakty rycerzy 
z państwa zakonu krzyżackiego w Prusach z Toruniem do połowy XV wieku, RT 42, 
s.185 –202). Pawel mateusz modrzynsk i untersucht die rechtslage der tierzüchtung 
im Kulmer Land im Mittelalter (Prawne aspekty hodowli zwierząt w średnio-wiecznych 
miastach ziemi chełmińskiej i terenów przygranicznych, RT 42, S.203 –220). mateusz 
supercz y nsk i  analysiert die administrativen und gerichtlichen verfahren in thorner 
vorstädten vom spätmittelalter bis in die Frühneuzeit. dieses wichtige thema wird 
leider nur berührt, auch wenn der autor einige interessante bemerkungen macht. es ist 
zu hoffen, dass eine vertiefung dieser thematik in Form einer monographie angestrebt 
wird (Administracja i sądownictwo przedmieść dawnego Torunia w świetle źródeł z 
Xiv–Xviii wieku, rt 42, s.221 –244).

eine umfangreiche lektüre läßt sich auch in den vier bänden des kwartalnik Historii 
Kultury Materialnej (KHKM) finden. micha l  sch m idt  und ma rc i n  st a r z y nsk i 
versuchen eine analyse der stadt kazimierz und ihrer Produktion und so des direkten 
Hinterlands von Krakau durchzuführen (Nowe miasto tkackie? Szkic do dziejów społecz-
no-gospodarczych podkrakowskiego kazimierza kHkm, lXiii/3, 15 –27). ur sz u la 
Zacha ra-Zwiazek untersucht die verbindungen zwischen den krakauer bürgern und 
dem bernhardiner kloster in der zweiten Hälfte des 15. Jh.s mithilfe der bürgertestamente 
(Legaty testamentowe mieszczan krakowskich na rzecz kościoła i klasztoru bernardynów 
na Stradomiu w drugiej połowie XV wieku, KHKM, LXIII/2, 305 –330). Wie s ł aw 
D ł ugokę ck i  widmet seinen aufsatz den verbindungen zwischen der raumnutzung 
und der lokation der stadtgemeinde, wofür er als beispiel den danziger siedlungsraum 
nutzt (Zmiany w przestrzeni gdańskiego miejskiego zespołu osadniczego pod panowaniem 
zakonu krzyżackiego a problem lokalizacji miasta samorządowego w Gdańsku w XIII w., 
kHkm, lXiii/2, 305 –330). Rafa ł  Kubick i  leistet einen beitrag zur alltagsgeschichte 
des Ordensstaates, indem er die Bäder in diesem Land untersucht (Łaźnie w państwie 
Zakonu Krzyżackiego w Prusach, KHKM, LXIII/3, 411 – 431).  A.P.Orlowska

Mittelalterliche Architektur in Polen. Romanische und gotische Baukunst zwischen Oder 
und Weichsel hg. von ch r is tofe r  Her r man n und detha rd von Wi nte r feld (mi-
chael imhof verlag, Petersberg 2015, 2 bd., 1136 seiten, 1876 abbildungen). – christo-
fer Herrmann und dethard von Winterfeld rücken mit ihrem Werk bedeutende denk-
male mittelalterlicher baukunst in Polen in den Fokus. diese seien zwar vielfach, so die 
Herausgeber, auch mit deutscher Geschichte verknüpft, aber „in deutschland kaum mehr 
bekannt“ (10). dem wirken die beiden kunsthistoriker nachhaltig entgegen: in zwei 
großformatigen bänden mit zusammen über 1000 seiten erklären renommierte polnische 
und deutsche Wissenschaftler die architektur des 10. /11. bis 15. /16. Jh.s zwischen oder 
und Weichsel, illustriert durch Pläne, Zeichnungen und insbesondere gut 1500 vorzüg-
liche Fotos christofer Herrmanns. das ergebnis ist unzweifelhaft ein neues standardwerk 
für die architekturgeschichte dieser ostmitteleuropäischen region – zugleich solides 
Fachbuch und prachtvoller bildband. – um die architektur in ihrem kontext verständ-
lich zu machen, folgt einer einführung zunächst ein prägnanter Überblick zur Geschich-
te Polens aus der Feder des Historikers udo arnold, der auch mehrere beiträge zur 
Geschichte einzelner historischer landschaften beisteuert. im rahmen dieser geogra-
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phischen einheiten werden dann die mittelalterlichen bauwerke und ihre kunstgeschicht-
lichen Zusammenhänge besprochen: Großpolen (Jacek kowalsk i), Hinterpommern 
und neumark (Ja ros ław Ja rzewicz ,  Marek Ober), kleinpolen, masowien, schle-
sien sowie das ordensland Preußen (ch r is tofe r  Her r man n ,  detha rd von Wi n-
te r feld). stets werden dabei herausragende kathedralen, klöster und burgen ausführ-
lich, dorf- und kleinere stadtkirchen, rat- und bürgerhäuser sowie Herrensitze in 
kürzerer Form erläutert. resümierende kapitel gehen den kunsthistorischen Zusam-
menhängen, Entwicklungen und Einflüssen, historischen Nachrichten und speziellen 
regionalen charakteristika nach. ausprägungen mittelalterlicher architektur, die den 
regionalen rahmen sprengen, werden in übergreifenden aufsätzen vorgestellt – die rare 
vor- und hochromanische architektur des 10. bis 12. Jh.s, jene der bettelorden und 
Zisterzienser (ch r is tofe r  Her r man n ,  detha rd von Wi nte r feld) sowie die höl-
zernen kirchen (a lexander  kon iecz ny). ein resümee der Herausgeber sowie ein 
postum publiziertes essay des kunsthistorikers a nd r z e j  tom a sz ewsk i , der in 
ausgleichender Weise die Frage von „polnischer architektur“ oder „architektur in Polen“ 
behandelt, schließt den band ab. die unzähligen behandelten objekte werden in einer 
deutsch-polnischen ortsnamenkonkordanz sowie in einem register erschlossen. – so 
wird die mammutaufgabe bewältigt, die architektur eines riesigen raums mit ihrer 
Vielzahl von Bauwerken, Traditionen und Verflechtungen darzustellen. Von den Anfän-
gen der polnischen steinarchitektur in den burgen der ersten großen Piasten – kirchen 
und Pfalzbauten – über die Gründerzeit des 13. Jh.s, in der zahlreiche neue städte, aber 
auch fürstliche burgen mit repräsentativen bauten aus stein und backstein geschmückt 
wurden, bis zur architektonischen blütezeit des 14. Jh.s wird ein großer Überblick gege-
ben. das letztgenannte säkulum wird einerseits durch die bauten des kunstsinnigen 
königs kasimir des Großen (1310 –1370), andererseits durch die burgen des auf der Höhe 
seiner macht stehenden deutschen ordens geprägt. Fortgeführt wird die betrachtung bis 
zum auslaufen der Gotik teils erst im 16. Jh. – in den durchweg sehr sachkundigen, 
traditioneller kunsthistorischer Architekturanalyse verpflichteten Beiträgen werden na-
türlich die berühmten, kunstgeschichtlich zentralen bauwerke besonders ausführlich 
gewürdigt – jene auf dem krakauer Wawel, die kathedralen von Posen, Gnesen und 
breslau, die Zisterzienserklöster von oliva und Pelplin, die marienkirchen von danzig 
und krakau, die rathäuser von thorn und breslau und die einzigartigen deutschordens-
burgen, vornehmlich die marienburg. die besprechung dieser und anderer, weniger 
bekannter bauwerke ist überaus lesenswert. das spannungsfeld zwischen lokalen tradi-
tionen und fremden, meist westlichen Einflüssen, das bei der insgesamt eher späten 
entfaltung repräsentativer steinarchitektur im arbeitsgebiet besondere ausprägungen 
erfahren musste, wird facettenreich auseinandergelegt; die rolle der klöster bei der 
vermittlung des backsteins wird ebenso augenscheinlich wie die impulse, die von der 
architektur des deutschen ordens trotz oft gespannter beziehungen auf die polnischen 
nachbargebiete ausgingen. bescheidene monastische anfänge illustriert die archäologisch 
nachweisbare älteste kirche der Zisterze von lekno in Großpolen, deren langhaus im 
mittleren 12. Jh. lediglich 10 m länge besaß. regionale charakteristika wie die maso-
wischen rundturmkirchen, unter denen jene von brochów besonders imposant erscheint, 
werden ebenso berücksichtigt wie die spektakulären Felsenburgen im krakau-tschen-
stochauer Jura, jene im schlesischen riesengebirge oder die für große teile des landes 
charakteristischen kleineren Privatburgen, rittersitze und Wohntürme. der gewaltige 
bruch- und backsteinbergfried auf der lubliner königsburg aus der ersten Hälfte des 
13. Jh.s wird in beziehung sowohl zu den aus vorpommern und brandenburg bekannten 
rundturm-kolossen wie demmin und stolpe /oder als auch zu einem altrussischen 
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backsteinbergfried, kamianiec in Weißrussland, gesetzt; so wird ein ostmitteleuropäischer 
Bautyp erkennbar, dessen Verbreitung nichts mit der dänischen Einflusssphäre zu tun 
hat, der er zuweilen zugeordnet wird. anzuschließen sind hier die beiden ebenfalls sehr 
zeitigen backstein-bergfriede der Herzogsburg von liegnitz, deren doppeltürmigkeit 
möglicherweise auf muster im reichsgebiet – z.b. münzenberg in der Wetterau, thurant 
an der mosel – zurückging. in örtlicher tradition stehen vielfach die Grundrisse der 
frühen steinburgen, die jenen ihrer bis in das 13. Jh. genutzten vorgänger entsprechen: 
meist große, ovale Holz-erde-burgwälle. interessant sind die Überlegungen zu den ei-
gentümlich rohen steinskulpturen am Zobten in niederschlesien, die vorsichtig mit dem 
dort in der ersten Hälfte des 12. Jh.s gegründeten augustiner-chorherrenstift in Zusam-
menhang gebracht werden. bemerkenswert sind auch die zeitlichen verschiebungen im 
ansatz der Gotik zwischen den regionen; z.b. treten gotische stilelemente in masowien 
deutlich später auf als in den nachbargebieten. dafür behielt man den baustil dort dann 
besonders lange bei. – Zahlreiche unbekannte architektonische Juwele werden mit inte-
ressanten erläuterungen und reizvollen bildern präsentiert, etwa die templerkapellen 
von Quartschen und rörchen in der neumark, die rundkapelle von stronn in schlesien, 
die ungewöhnliche romanische Bergkirche von Inowłódz und die achteckige, kreuzförmig 
erweiterte Pfarrkirche von Gosławice in Großpolen oder die reich ausgemalten, neuerdings 
oft dendrochronologisch datierten Holzkirchen vor allem in kleinpolen. besonders be-
strickend ist die vielgestaltige niederschlesische denkmallandschaft, aus der der Wohn-
turm von boberröhrsdorf mit seinen lanzelotfresken oder das charmante Wasserschloss 
von Wohnwitz hervorgehoben seien. Erfreulich gering ist die Zahl ungepflegter und ru-
inöser bauwerke, die in dem buch behandelt werden (darunter die schlösser Wildenbruch 
in Pommern und Habendorf in schlesien, die dreiecksburg von auras an der oder, aber 
auch der „schlesische escorial“, das riesige kloster leubus); die meisten denkmale 
präsentieren sich vielmehr in ausgezeichnetem, von hervorragender Pflege kündendem 
Zustand. – Für die Hansegeschichte sind die beiträge zu Hinterpommern, der neumark 
und dem ordensland von besonderem interesse, wobei für den beitrag zu Pommerellen 
und zu den preußischen Gebieten mit christofer Herrmann der beste denkbare spezialist 
verantwortlich zeichnet. Wichtig ist aber auch der aufsatz zu Hinterpommern, der jenseits 
der bekannten monumente von stettin, kolbatz und cammin auf die vielen kleineren 
stadt- und landpfarrkirchen, die nicht allzu zahlreichen (backstein-) burgen und insbe-
sondere ausführlich auf das vergleichsweise wenig bekannte, aber unzweifelhaft „her-
ausragende Werk der mittelalterlichen architektur in Pommern“ (803) eingeht, die 
großartige stargarder marienkirche. – angesichts der Fülle behandelter denkmale und 
kunsthistorischer aspekte sieht man darüber hinweg, dass die objektauswahl auch eini-
ge wichtige lücken aufweist. dass die zahlreichen burgen niederschlesiens nicht alle 
besprochen werden können, ist verständlich, hingegen weniger das Fehlen der beiden 
vielleicht bekanntesten kleinpolnischen vertreter der klassischen adelsburg, czorstyn 
und Niedzica. Auch der mächtige Steinturm von Stołpie bei Chełm in Ostpolen findet 
keine Beachtung, der als möglicherweise byzantinisch beeinflusstes Bauwerk des russi-
schen Fürstentums Halitsch-Wolhynien aus dem späten 12. oder frühen 13. Jh. gilt; die 
gesamte altrussische kultursphäre, die die südöstlichen teile des heutigen Polens im 
mittelalter geprägt hat und die in zumindest archäologisch erschlossenen steinernen 
bauwerken bis heute präsent ist (z.B. in Chełm Lubelski), kommt in dem Buch zu kurz. 
die beiträge sind überdies in ihrer anlage heterogen: in einigen Fällen werden Wand-
malereien näher besprochen, in anderen nicht, die für das ordensland vorgelegte, ausge-
feilte Architektursystematik für Burgen und Kirchen findet in anderen Aufsätzen keine 
entsprechung, wie die baugeschichtliche analyse bereits von denkmal zu denkmal 
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unterschiedlich ausfällt. der Widerspruch zwischen historischen Gebietseinheiten und 
heutigen Grenzen wird unterschiedlich gelöst: im Falle Pommerns bleibt das heute deut-
sche vorpommern unberücksichtigt, behandelt wird hingegen der russische teil des 
ehemaligen ostpreußens im interesse der erfassung der kompletten historischen region. 
die selbst gesetzten hohen standards unterläuft der sachverhalt, dass manche karten und 
sogar etliche Fotos aus Wikipedia entnommen worden sind. – recht umfassend setzen sich 
die Herausgeber mit der Frage auseinander, ob es sich bei den behandelten bauten um 
„polnische, deutsche oder europäische architektur“ (1095) handelt. dabei rekapitulieren 
sie den „verbissen ausgetragenen Konflikt zwischen der polnischen und deutschen Kunst-
geschichte“, in dessen rahmen Polen von letzterer durchaus überheblich „als nebenland 
der deutschen kunstgeschichte“ deklariert wurde, „während die polnischen Wissenschaft-
ler den deutschen Einfluss nach Möglichkeit zu minimieren suchten […]. Waren fremde 
Einflüsse nicht zu leugnen, so bevorzugte man außerdeutsche Regionen (vor allem Italien 
und Frankreich) als Herkunftsgebiete“. diese kontroverse weisen die autoren der ver-
gangenheit zu und stellen fest, „dass wir es hier mit einem teilbereich der kunst mittel-
europas zu tun haben“, bei dem „Einflüsse aus dem deutschen Kulturkreis eine ganz we-
sentliche Rolle spielten“, es aber auch „einen spezifisch polnischen Umgang mit dem 
importierten typen- und Formenrepertoire“ gab (s. 1098 f.). diese kompromissformel 
dürfte für alle seiten akzeptabel sein. – das buch über die mittelalterliche architektur in 
Polen ist ein imponierendes, in anlage, ausstattung und umfang nahezu beispielloses 
Werk, das durch seine profunden Texte und ausgezeichneten Architekturfotografien über-
zeugt und jedem am ostmitteleuropäischen mittelalter interessierten – sei es mit allgemei-
nem oder fachlichem interesse – zur lektüre empfohlen werden kann.     Felix Biermann

Marci n St a r z y ńsk i , Das mittelalterliche Krakau. Der Stadtrat im Herrschaftsgefüge 
der polnischen Metropole, übers. von ch r is t ian P r ü fe r  und kai  Wit z lack-maka-
rev ich (städteforschungen des instituts für vergleichende städtegeschichte in münster 
reihe a, bd. 92, köln, Weimar, Wien 2015, böhlau verlag, 223 seiten). – die vorliegende 
veröffentlichung geht auf eine dissertation zurück, die 2009 vom Fachbereich Geschich-
te an der krakauer Jagiellonen-universität angenommen wurde und 2010 im druck 
erschienen ist. das buch wurde auf die anregung des deutschen Historischen instituts 
in Warschau aus dem Polnischen in die deutsche sprache übersetzt. im mittelpunkt des 
interesses des vf.s steht der stadtrat als eine institution. Weniger aufmerksamkeit wurde 
dagegen den Prozessen der ausformung der Führungsgruppe gewidmet. die Problematik 
der repräsentation des rates behandelt s. leider nicht. es ist auch zu bedauern, dass der 
vergleichende ansatz in dieser sehr gut fundierten arbeit kaum  verwendet wurde. im ersten 
teil des buches wurde die Geschichte des rates bis ins Jahre 1312, also in der Periode 
vor der ausbildung der ratsverfassung, dargestellt. der vf. referiert die diskussion 
über die lokation der stadt krakau und über die entstehung des stadtrates. er schlägt 
die datierung der Herausbildung des rates auf die Jahre zwischen 1258 und 1262 vor. 
diesen teil beschließen die ausführungen über benennung der ratsherren, die personelle 
Zusammensetzung des ratskollegiums  und über seine  kompetenzen. der chronologische 
Rahmen des zweiten Teils umfaβt den Zeitraum von 1312 bis 1500, in dem der Stadtrat 
zum Hauptorgan der kommunalen Macht und zum hauptsächlichen Auβenvertreter der 
stadtgemeinde wurde. der zweite teil wurde in vier kapitel gegliedert, von denen das 
erste die organisation der ratswahlen und die Zusammensetzung des rates, das zweite 
die entwicklung der kompetenzen und der befugnisse des rates zum inhalt hat, während 
das dritte von den Geschenken als mittel der ratspolitik, sowie von den bemühungen 
des rates um Handelsprivilegien und von der unterstützung der Handelsinteressen der 
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Krakauer Kaufleute handelt. Das nützliche Buch wird ergänzt durch einen Quellenanhang 
mit der regesten der krakauer Willküren, ein verzeichnis der gedruckten Quellen und 
der literatur, sowie ein orts- und Personenregister. R.Cz.

der von edua rd mü h le herausgegebene sammelband Breslau und Krakau im hohen 
und späten Mittelalter. Stadtgestalt – Wohnraum – Lebensstil (städteforschungen des 
instituts für vergleichende städtegeschichte in münster, reihe a, bd. 87, köln Weimar 
Wien 2014, böhlau verlag, 384 seiten, zahlreiche abbildungen, Graphiken, karten und 
tabellen) enthält 14 beiträge der polnischen archäologen, Historiker, bauforscher und 
kunsthistoriker zur Geschichte breslaus und krakaus im mittelalter, die im rahmen 
des Projekts des deutschen Historischen instituts in Warschau aus dem Polnischen ins 
deutsche übersetzt wurden. der thematische schwerpunkt des bandes liegt auf dem 
Gefüge und der bewirtschaftung des stadtraumes, den Formen des bürgerhauses, den 
Wohnbedingungen und der sachkultur des alltags. einleitend stellt edua rd mü h le 
das konzept und den inhalt des vorliegenden buches vor (1–7). Marek S łoń  versucht 
in seinem beitrag Warum nur ein Breslau? Versuch eines Vergleichs der Entwicklung 
der Städte Breslau, Prag, Krakau und Posen (9 –25) die Frage zu beantworten, warum 
sich in Breslau im Gegensatz zu anderen groβen ostmitteleuropäischen Städten keine 
selbständigen neustädte entwickelt haben. Je r z y P ieka lsk i  Die Formierung des öf-
fentlichen und privaten Raumes im Breslau des 13. Jahrhunderts (27–52) analysiert die 
etappen der räumlichen entwicklung breslaus unter besonderer berücksichtigung der 
Parzelleneinteilung. an die seit langem in der polnischen stadtgeschichtlichen Forschung 
diskutierte Frage der Gröβe der Grundstücke in schlesischen Städte knüpft der Beitrag 
von Pawe ł  Konczewsk i  Zur Parzellierung und Gröβe städtischer Grundstücke im 
mittelalterlichen Breslau (53 –76) an. Zwei beiträge stellen die ergebnisse eines inter-
disziplinären Forschungsprojekts zur Geschichte des breslauer ringes vor. Małgorzata 
chorowska und Czesław  lasot a  beschäftigen sich in ihrem kunsthistorischen und 
baugeschichtlichen studium Die steinerne Bebauung der Ring- und Straβenzeilen im 
mittelalterlichen Breslau (77 –106) mit den Formen der gemauerten Wohngebäude am 
ringplatz. Mateusz Gol i ńsk i  liefert einen sehr gut fundierten beitrag Zur Dynamik 
der Besitzverhältnisse am Breslauer Ringplatz in den Jahren 1345 bis 1420 (107 –137). 
Małgorzat a  Chorowska  Palast und Wohnhaus. Der Einfluss des Herrensitzes auf 
die Breslauer Wohnhäuser im Mittelalter (137 –150) weist auf die rezeption durch das 
Breslauer Patriziat der Formen der höfischen Wohnkultur hin. Der Problematik der 
repräsentation der sozialen stellung des breslauer bürgertums durch die materiellen 
Gegenstände ist der beitrag von Jerzy Piekalsk i ,  k rzysz tof Wachowski, Standard 
und Luxus im mittelalterlichen Breslau gewidmet. im vorliegenden sammelband wurden 
auch die wirtschaftlichen und sozialen beziehungen zwischen den im titel genannten 
metropolen berücksichtigt. an die Forschung zum thema „Handelskontakte am rande 
der Hanse“ knüpft der beitrag von Wiesław Myśl iwsk i  Wirtschaftsleben an der hohen 
Strasse. Zu den wirtschaftlichen Kontakten Breslaus mit Krakau und anderen kleinpol-
nischen Städten (173 –218) an. Mateusz Gol i ńsk i  stellt neue Forschungsergebnisse 
Zu den Beziehungen zwischen dem Krakauer und Breslauer Patriziat im Mittelalter 
(219 –226) vor. der „krakauer“ teil des bandes besteht aus fünf beiträgen, die haupt-
sächlich die städtebauliche Problematik betreffen. Waldemar komorowsk i  befasst 
sich mit dem thema Die städtebaulich-architektonische Entwicklung Krakaus inter 
muros im 14. und 15. Jahrhundert (241–278). Sławomi r  Dr y ja ,  Wojciech Głowa , 
Waldema r niewald a und St an is ław S ławi ńsk i  untersuchen auf der basis der 
neueren archäologischen ausgrabungen Die Innenbebauung des Krakauer Ringplatzes 
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im Mittelalter (281–294). marek m. Łu kacz  präsentiert die neuen architektonischen 
und archäologischen untersuchungen zum thema Die mittelalterlichen Bürgerhäuser 
am Krakauer Markt (295 –318). auf die Problematik der Wohnkultur geht auch Wal-
demar  komorowsk i  mit seinem beitrag über Die Hoch- und Spätmittelalterlichen 
Residenzen der Krakauer Patrizier (319 –336) ein. Den Band beschlieβt der Beitrag von 
Ja k ub Wysmułek  Städtischer Lebensstil und Frömmigkeit. Testamente und fromme 
Vermächtnisse Krakauer Bürger im 14. Jahrhundert (337–372). insgesamt vermittelt das 
buch dem deutschsprachigen leser einen fundierten einblick  in die jüngere polnische 
stadthistorische Forschung. R.Cz.         
   
belarus. J[u r ij]  A[fanas’ev ič]  Zajac , Der Abschluss der osteuropäischen Epopöe 
des Fürsten Edmund oder die Waräger im südöstlichen Randgebiet des Polacker Landes 
in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts (Zaveršenie vostočno-evropejskoj ėpopei princa 
Edmunda, ili Varjagi na jugo-vostočnoj okraine Polockoj zemli, in: Materyjaly pa archealohii 
belarusi, vyp. 24, minsk 2013, verlag belaruskaja navuka, 28 –33). – in diesem kurzen 
aufsatz bietet vf. eine interessante Hypothese über die bedeutende rolle von schwedischen 
kriegern im Polacker Fürstentum an. es geht um Waräger des Fürsten edmund, der unter 
Jaroslav dem Weisen, dem späteren Fürsten von kiev, diente und nach dem Jahre 1024 nach 
Polack floh. Laut der Annahme von Z., die er auf neue archäologische Funde stützt, übergab 
der Polacker Fürst Brjačeslaŭ seinem schwedischen Verbündeten die Grenzfestung druck 
(heute Gebiet von vicebsk) zur verwaltung (31). edmund suchte sein Herrschaftsgebiet in 
den 1020er Jahren auszuweiten, glaubt vf., was man aber mit archäologischen materialien 
nur höchst hypothetisch unterstützen kann.  H.Sahanovič

dzian is  du k ,  I n na Kalečyc  und aljaksej  ko  Das Siegel der Euphrosyne von 
Polack (Piačatka Jeŭfrasinni Polackaj, in: Belaruski histaryčny časopis 7, 2015, 13 –18), 
berichten über ein bleisiegel aus dem 12. Jh., das 2015 bei archäologischen untersuchungen 
der kirche des Heiligen erlösers in Polack gefunden wurde. dieser Fund, auf dem eine 
darstellung Jesu christi und eine aufschrift mit der erwähnung des namens „euphro-
syne“ erhalten geblieben sind, identifizieren Vff. als Siegel der Äbtissin Euphrosyne, der 
Enkelin des Polacker Fürsten Vseslav (belarussisch Usiaslaŭ). Sie spielte eine bedeutende 
rolle im öffentlichen leben des damaligen Fürstentums Polack und war die erste Frau 
aus den heutigen belarussischen Gebieten, die als Heilige anerkannt wurde. die beiden 
siegel der äbtissin euphrosyne (ein gleiches wurde bereits 1998 gefunden) veranlassen 
die Forscher, von einem „Polacker matriarchat“ zu sprechen.  H.Sahanovič

v[lad imi r]  A[leksand rov ič]  Plav insk ij , Zur Frage der Kontakte der Bevölkerung 
des belarussischen Territoriums mit den Kreuzrittern (im Kontext archäologischer Anga-
ben) (k voprosu o kontaktach naselenija territorii belarusi s krestonoscami [v kontekste 
archeologočeskich dannych], in: Vesnik BDU, seryja 3, 2014, Nr.3, 3 –7). Obwohl Vf. sich 
einer komplizierten Frage widmet, beschäftigt er sich ausschließlich mit der sammlung der 
in belarus gefundenen armbrustbolzen. diese seien „die einzige kategorie von archäo-
logischen materialien“ aus dem 13. und 14. Jh., die kontakte der hiesigen bevölkerung 
mit den ordensrittern bezeugen. vf. behauptet, dass die Gegend an der obermemel (bela-
russisch Njoman) zum ersten Gebiet im heutigen belarus wurde, in dem in der zweiten 
Hälfte des 13. Jh.s die einheimische bevölkerung die armbrust von den rittern übernahm 
und zu benutzen begann, was übrigens aus chronikalischen angaben zu schlussfolgern ist. 
aus der genannten Gegend stammt dementsprechend die größte anzahl der erhaltenen 
armbrustbolzen, erklärt  vf. viele Fragen bleiben jedoch offen, z.b. was die „kontakte“ 
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zwischen den einheimischen und den rittern bedeuteten. bedauerlicherweise ist der 
vorliegende aufsatz durch eine merkliche missachtung der schriftlichen Quellen sowie 
der Fachliteratur gekennzeichnet.   H.Sahanovič

S[ergej]  V[ lad i mi rov ič]  Polechov, Castrum nostrum Mensko. Aus der Geschich-
te des dynastischen Krieges im Großfürstentum Litauen in den dreißiger Jahren des 
15. Jahrhunderts (Castrum nostrum Mensko. Iz istorii dinastičeskoj vojny v Velikom 
knjažestve Litovskom v 30-e gody XV veka, in: Studia Historica Europae Orientalis /
Issledovanija po istorii Vostočnoj Evropy, Vol. 7, Minsk 2014, Verlag „Respublikanskij 
institut vysšej školy“, 247 –257). in seinem beachtenswerten beitrag widmet sich vf. 
einer episode des inneren krieges im Großfürstentum litauen, in dem der Großfürst 
Švitrigaila durch den deutschen orden unterstützt wurde. es geht um eine burg in 
den belarussischen Gebieten, die Švitrigaila in einem brief an den Hochmeister Paul 
von Rusdorf im Jahre 1432 als gewonnen erwähnt. Seit langem identifizierte man jene 
mit babrujsk, was als falsch erscheint. Wie vf. entdeckte,  steht im original des brie-
fes „mensko“, d.h. Švitrigaila teilte etwas über minsk mit, die heutige belarussische 
Hauptstadt. der text dieser nachricht, der sich im ordensbriefarchiv des Geheimen 
Staatsarchivs Preußischer Kulturbesitz (Berlin) befindet, wird hier im Original und in 
einer Übersetzung veröffentlicht.  H.Sahanovič

Š[ami lʼ]  I[r ša tov ič]  Bek t i neev, Der Geldverkehr im Gebiet von Belarus im 9. –16.
Jahrhundert. Numismatische Untersuchungen (Denežnoe obraščenie na territorii Belarusi 
v IX-XVI vekach. Numizmatičeskie issledovanija, Minsk 2014, Belarusskaja navuka, 
509 seiten, zahlreiche karten, abbildungen, diagramme). – auf der Grundlage des nu-
mismatischen Fundmaterials und schriftlicher Quellen werden hier die im laufe der Zeit 
wechselnden verrechnungssysteme des Geldverkehrs im belarussischen Gebiet untersucht. 
dies geschieht erheblich detaillierter, als es die bisherige literatur tat, insbesondere auch mit 
einer verfeinerten Periodisierung. den zeitlichen schlusspunkt bildet etwas überraschend ein 
ereignis der politischen Geschichte, nämlich die 1569 erfolgte vereinbarung einer realunion 
zwischen Polen und dem Großfürstentum litauen, zu dem die betrachtete region seit dem 
13. –14 Jh. gehörte. als transithandelsgebiet mit den Hauptzentren Polack und vicebsk 
stand der dortige Geldumlauf unter dem Einfluss desjenigen der Nachbarländer, darunter 
Livlands. In der Zeit zwischen der Zugehörigkeit des belarussischen Gebiets zur Alten Ruś 
und der etablierung eines gesamtstaatlichen Geldsystems im Großfürstentum litauen, d.h. 
in der zweiten Hälfte des 13. und im 14. Jh., konnte sich aber ein besonders eigenständiges 
Polack-vicebsker Geldsystem zur Geltung bringen. Für die Hanseforschung ist beachtenswert, 
dass in allen Zeitstufen auch deutsche münzen nach belarus, wo es keine eigene Prägung 
gab, gelangten und am dortigen umlauf teilnahmen. nur für die früheste, allein vom dirhem 
bestimmte Periode galt dies nicht, aber bereits ein schatzfund von 979 erhielt erste deutsche 
münzen. später waren u.a. lübecker Pfennige, livländische artiger und rheinische Gulden 
im Gebiet von belarus verbreitet. eine umfangreiche topographie der dortigen Funde von 
münzen, barren, Waagen und Gewichten beschließt den stattlichen band.  N.A.
 
Sia rhej  St ren koŭsk i , Die städtische Selbstverwaltung auf dem Territorium von Bela-
rus: vom Ende des 14. bis zum 18. Jahrhundert (Haradskoje samakiravannie na terytoryi 
belarusi: kanec Xiv–Xviii stst., 2 bde., minsk 2013, verlag „minski haradski instytut 
razviccia adukacyi“). – in seiner Habilitationsschrift befasst sich der minsker Historiker 
mit Hauptformen der städtischen selbstverwaltung und deren entwicklungsrichtungen in 
den belarussischen Gebieten über einen breiten Zeitraum – von 1390, als der polnische 
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König und litauische Großfürst Jagiełło Brest mit dem Magdeburger Recht ausstattete, 
bis zu den teilungen Polen-litauens. Zunächst konzentriert sich vf. auf die ruthenischen 
Formen der städtischen selbstverwaltung (burgstädte mit sonderrechten, die eine gewisse 
Partizipation der burgstadtbewohner an der Herrschaft gewährleisteten), dann befasst er sich 
mit dem magdeburger recht, und abschließend beschreibt er die Partizipation der Zünfte, 
bruderschaften sowie anderer korporationen an der städtischen selbstverwaltung. es fällt 
auf, dass die westliche, insbesondere deutschsprachige Fachliteratur nur wenig vertreten 
ist. die verwendete terminologie dürfte oft für wissenschaftliche Publikationen nicht 
ganz korrekt sein („nationaler bestand des magistrats“ usw.). von interesse ist der zweite, 
ergänzende band, in dem vf. eine reihe von verzeichnissen der magistratsmitglieder aus 
verschiedenen städten, texte der rechtsprivilegien, Gerichtsdokumente und zahlreiche 
abbildungen publiziert.                                                                                     H.Sahanovič

Maksim Maka raŭ , Die Verwaltung von Polack (1580 –1772): Organisation und Per-
sonalbestand (Mesckija ŭlady Polacka (1580 –1772): arhanizacyja, persanalny sklad, 
smolensk 2014, verlag inbelkult, 198 seiten, abbildungen) beschreibt die Hauptinstitu-
tionen der rechtsstadt Polack in ihrer entwicklung und personellen Zusammensetzung. 
der schwerpunkt der untersuchung liegt auf dem magistrat mit seiner struktur, seinem 
bestand und seiner alltagspraxis. als besonders wertvoll erscheinen zahlreiche ver-
zeichnisse von magistratsämtern und des Hilfspersonals der städtischen institutionen, 
die vf. hauptsächlich dank seiner langjährigen archivrecherchen in minsk, vicebsk und 
Krakau zu identifizieren vermag.                                                                       H.Sahanovič

Henad zʼ  Sahanov ič , Grunwald in der belarussischen Geschichte. Versuch der De-
konstruktion eines politischen Mythos (Hrunval d̓ u belaruskaj historyi. Sproba razboru 
polityčnaha mifa, Vilnius 2015, Eŭrapejski humanitarny ŭniversitėt, 318 Seiten, engl. 
Zusammenfassung). – die schlacht bei Grunwald /tannenberg von 1410, in der polnische, 
litauische und ruthenische truppen dem deutschen orden eine schwere niederlage bei-
brachten, ist Gegenstand von mythen geworden, über die längst deutsche und polnische 
untersuchungen vorliegen. s. analysiert nun auch die sicht auf diese schlacht im bela-
russischen akademischen und öffentlichen diskurs. dies geschieht unter einbeziehung 
größerer Zusammenhänge und anhand von vergleichen. neben den polnischen und deut-
schen mythen gelangen die panslavistische deutung von Grunwald als symbol siegreichen 
kampfes der vereinten slaven gegen den ewigen deutschen aggressor und die sowjetische 
Wiederbelebung dieses konstrukts während des Zweiten Weltkrieges in den Fokus der 
aufmerksamkeit. interessant ist auch der blick auf das konkurrierende, in der belarussi-
schen erinnerung zeitweilig stärker präsente narrativ vom Widerstand des Fürstentums 
Polack gegen die deutschen ritter im 13. Jh. die schlacht von Grunwald wurde für die 
belarussen erst 1910 zum thema und blieb für ihr historisches bewusstsein längere Zeit 
wenig bedeutsam. den ausgangspunkt für die entwicklung des heutigen politischen mythos 
bildete die sowjetische Propaganda während des Zweiten Weltkrieges. einen Höhepunkt 
stellten zahlreiche Publikationen und Feiern im Jubiläumsjahr 2010 dar, und auch heute wird 
verkündet, durch den sieg von 1410, an dem die belarussen einen sehr erheblichen anteil 
gehabt hätten, sei die eroberung und Germanisierung ihres landes verhindert worden. 
neben den russophilen halten auch belarussische Patrioten an solchen vorstellungen, die 
zur bindung an russland beitragen, fest. mit der kritischen untersuchung der Genese und 
der Funktionen dieses mythos bietet s. einen sehr gründlichen wissenschaftlichen beitrag 
zur kenntnis des historischen denkens und des kollektiven kulturellen Gedächtnisses in 
belarus, dem leider auch eine besondere politische aktualität zukommt. N.A. 
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russland. der tagungsband Ruś und Russland: Mittelalter und Neuzeit (Ruś, Ros-
sija: Srednevekov’e i Novoe vremja, Bd. 4: Četvertye čtenija pamjati akademika RAN 
l.v. milova, hg. von V[alent i n]  L[av rent ’ev ič]  Jan i n  u.a., moskau 2015, verlag 
moskovskij gosudarstvennyj universitet, 676 seiten) enthält die materialien einer dem 
andenken des Historikers leonid milov gewidmeten konferenz in moskau vom Herbst 
2015. Bor i s  Ni kolaev ič  F lor’ja  thematisiert die strukturellen unterschiede zwi-
schen der politischen organisation novgorods im 12. bis 13. und vom ende des 13.bis 
zum 15. Jh. in der ersten Periode handelte es sich um einen stadtstaat, in der zweiten 
entwickelten sich neue institutionen, die novgorod den slavischen staaten mitteleuropas 
näherbrachten (Dva ėtapa v razvitii gosudarstva i obščestva v Novgorodskoj zemle, 15 –20). 
Pavel  V lad i mi rov ič  Lu k i n  sieht in den anonymen „siegeln novgorods“ die siegel 
der Gesamtheit des Novgoroder Volkes, dessen Wille durch das Veče, aber ggf. auch von 
den politischen Würdenträgern wie Posadnik oder tausendschaftsführer geäußert werden 
konnte („Pečati novgorodskie“: problemy atribucii, 138 –143). anastasija aleksandrov-
na bogomazova untersucht die Flotte und küstenschifffahrt auf dem Weißen meer im 
17. –18. Jh. aufgrund der Quellen aus dem soloveckij-kloster (morskaja infrastruktura 
Soloveckogo monastyrja v XVII -načale XVIII vv., 368 –373). a n na ni kola ev na 
Gusl is tova  stellt einige hervorragende Kaufleute aus Vologda im 17. Jh. vor (Kupečestvo 
Vologdy po tamožennym knigam Suchono-Dvinskogo rečnogo puti 1630-ch gg., 440 – 444). 
A leksand r  I l’ič  Fi lju šk i n  beschreibt, wie während des livländischen krieges im 
16. Jh., anders als auf dem territorium des Großfürstentums litauen, die moskauer 
armee in livland die vor ort vorhandene infrastruktur für die versorgung der truppen 
mit lebensmitteln, Waffen und weiterem bedarf nicht nutzen konnte oder wollte. als 
ursache werden die kulturellen unterschiede zwischen den ländern hervorgehoben (svoe 
ili čužoe? Obespečenie boesposobnosti russkoj armii v gody Livonskoj vojny (1558 –1583) 
v kontekste voennogo proizvodstva, 597– 602). Aleksej Nikolaev ič Lobin  untersucht 
die schicksale der westeuropäischen kanonengießer in russland und litauen in der ersten 
Hälfte des 16. Jh.s. eine Feststellung des vf.s lautet, dass es nicht ausgeschlossen war, 
nach einer Dienstzeit in Moskau nach Deutschland oder Italien zurückzukehren (Meždu 
Vil’noj i Moskvoj: zapadnoevropejskie pušečnye mastera v Vostočnoj Evrope [pervaja 
polovina Xvi v.], 602– 608).                                                                                             A.S.

n. P. Š e lu d č e n ko  bietet einen Überblick über Handels-, zwischenstaatliche und 
kulturelle Verbindungen im Kontext der historischen Entwicklung Deutschlands und 
Russlands vom 9. bis zum 18. Jahrhundert (Torgovye, mežgosudarstvennye i kulʼtury 
svjazi v kontekste istoričeskogo razvitija Germanii i Rossii v IX –XVIII v., in: Vestnik 
Moskovskogo gosudarstvennogo oblastnogo universiteta. Serija istorija i političeskie 
nauki 2015, nr.3, 191–201). aus der Fülle des stoffes zu dem großen thema ist hier das 
relevanteste ausgewählt und in gelungener Weise verknüpft. dabei bestätigt sich, dass 
die große bedeutung, die der Hanse im rahmen der deutsch-russischen beziehungen 
zukommt, vielen russischen Historikern bewusst ist (vgl. hier 191, 193f.). N.A.

G. i . bor isov, Kontakte der Alten Ruś mit den Niederlanden im frühen Mittelalter. 
Materialien der Sammlungen russischer Museen (kontakty drevnej rusi i niederlandov 
v rannee srednevekov’e: materialy kollekcij rossijskich muzeev, in: rossija-niderlandy. 
Dialog kul’tur v evropejskom prostranstve. Materialy V Meždunarodnogo petrovskogo 
kongressa, sankt-Peterburg, 7– 9 ijunja 2013 goda, st. Petersburg 2014, evropejskij 
dom, 458 – 463). Anhand in russischen Museen befindlicher archäologischer Expona-
te, insbesondere friesischer münzen, geht vf. der Frage früher kontakte von Friesen 
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zum mittelalterlichen russland nach und kommt zu dem ergebnis, dass im 9. /10. Jh. 
kulturelle Kontakte friesischer Händler zur Bevölkerung der Alten Ruś möglich waren 
und für das 11. /12. Jh. mit großer Wahrscheinlichkeit von festen Handelskontakten 
auszugehen ist.                             A.Martens

r. a. Ši rouchov, Importe altrussischen Typs auf dem Territorium der Prußen im 10. /11. 
bis 14. Jahrhundert (importy drevnerusskich tipov na territorii prussov v X/Xi –Xiv 
vv., in: Ruś v IX –XII vekach. Obščestvo, gosudarstvo, kulʼtura, red. v. N.A.Makarov 
und A.E.Leont e̓v, Moskau-Vologda 2014, 386 – 412). Im Lebensraum der Prußen, vor 
allem im samland, wurden in teils erheblicher, teils nur sehr geringer Zahl erzeugnisse 
gefunden, die aus der Ruś stammen oder unter dem Einfluss russischer Formen herge-
stellt worden sind. dabei handelt es sich um Wirtel aus schiefer, zylindrische schlösser 
und zugehörige schlüssel, toneier, kleinplastik, bestandteile der reiterausrüstung, 
keulenenden und konische Helme. Zusammen mit Gegenständen aus dem Westen 
(Hanseschalen, münzen) war vieles davon vornehmen mit ins Grab gegeben worden. 
Über die Art der Vermittlung aus der Ruś lassen sich nur Vermutungen anstellen. Für 
den Handel kommt die nutzung von mehreren Flusswegen – denjenigen der Weichsel, 
der düna und der memel – in Frage.  N.A.                                                            

Ju k ka kor pela , ,… And They Took Countless Captives’: Finnic Captives and the 
East European Slave Trade during the Middle Ages (in: eurasian slavery, ransom and 
abolition in World History, 1200 –1860, hg. von christoph Witzenrath, Farnham 2015, 
verlag ashgate, 171 –190) setzt die reihe der Publikationen des vf.s über den osteu-
ropäischen sklavenhandel fort (vgl. HGbll. 133, 2015, s.273f.). militärische expedi-
tionen in Gebiete nahe der Grenzen des novgoroder landes mit dem Ziel, Gefangene 
zu nehmen und später zu verkaufen, werden als wichtiger wirtschaftlicher Faktor in 
dieser region angesehen.  A. S.

V[lad i mi r]  Ju[rʼev ič]  Kovalʼ, Flämische Textilplomben aus den Ausgrabungen des 
mittelalterlichen Basars von Bolgar und einige Analogien im Gebiet der Ruś (Flamandskie 
tekstilʼnye plomby iz raskopok srednevekovogo bazara v Bolgare i nekotorye analogii s 
territorii Rusi, in: Kratkie soobščenija Instituta archeologii, vyp. 237, 2015, 211–221, 
abbildungen). – bei ausgrabungen einer basaranlage von bolgar an der Wolga aus dem 
14. Jh. wurden 17 tuchplomben aus Flandern gefunden (dixmuide, damme, tournai, 
Ypern usw.). Für einige dieser Plomben gibt es gleichartige Funde auf dem territorium 
des Tatarenreiches der Goldenen Horde, aber auch im Gebiet der Ruś, so aus Novgorod, 
Tverʼ und Orešek. Nach K. muss offen bleiben, ob die Tuche durch die Hanse und Nov-
gorod oder über die italienischen niederlassungen an der nördlichen schwarzmeerküste 
nach bolgar gelangten. N.A.
                                         
A[leksand r]  V[a lent inov ič]  Ku rbatov  spricht über Taschen-aumȏnières in mittel-
alterlichen russischen Städten (sumki-omon̓ ery v russkich srednevekovych gorodach, 
in: Archeologičeskie vesti 21, 2015, 283 –291). – Aufgrund von jüngsten archäologischen 
Funden aus Pleskau werden in diesem beitrag erstmals für russland lederstücke als 
Fragmente von Almosentaschen identifiziert. Für das späte 15. und die erste Hälfte des 
16. Jh.s ist durch diese Funde die bekanntschaft mit einer mode des Westens bezeugt. dort 
war die ursprünglich aristokratische sitte des Gürtelschmucks mit einer tasche in jener 
Zeit von ambitionierten bürgern übernommen worden. k. erwähnt auch entsprechende 
archäologische Funde aus Wiborg. N.A.
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N[atalʼja] V[alerʼevna] Eniosova ,  e[lena] a[leksandrovna] rybina, Metallene 
Einfassungen von Glasspiegeln. Herstellungstechnik und chemische Zusammensetzung 
der Legierungen (Metalličeskie opravy stekljannych zerkal: technika izgotovlenija i 
chimičeskij sostav splavov, in: RossArch. 2015, Nr.4, 78– 88). – In Russland wurden 
bisher 61 einfassungen von Glasspiegeln aus metall gefunden, die aus dem 13.–15. Jh. 
stammen. die Fundstellen lagen vor allem in novgorod (40 exemplare), aber auch in 
Pleskau (14) und in Perejaslavlʼ-Rjazanskij (4) sowie vereinzelt in Moskau, Smolensk und 
dem Pleskauer Gebiet. in dem beitrag wird aus den Formen der zumeist ornamentierten 
deckelartigen Fassungen auf ihre Herstellungsweise geschlossen und das verwendete 
metall genau untersucht. Zu einem wesentlichen teil gelangten diese erzeugnisse durch 
Hansekaufleute in die Ruś, wovon u.a. ein erkenntnisleitender Fund aus der Novgoroder 
Gotenhofgrabung zeugt. die Formen und kyrillischen inschriften anderer exemplare 
weisen auf lokale Herstellung hin. N.A. 

Novgorod ou la Russie oubliée. Une république commerçante (XIIe –XVe siècles), hg. von 
Phi l ippe Fr ison und olga sevastyanova (Paris 2015, verlag la ver à soie, 462 seiten, 
abbildungen). – der band will die mittelalterliche Geschichte von novgorod und Pleskau, 
des, wie im titel gesagt, vergessenen oder übersehenen teils von russland, dem französi-
schen Publikum näherbringen. die insgesamt 27 kapitel von mehreren vf.n wollen einen 
Mittelweg zwischen wissenschaftlicher Präzision und guter Lesbarkeit finden. Einige von 
ihnen stellen originale, hinsichtlich Quellen und literatur fundierte Forschungsbeiträge dar, 
die anderen sind eher kompiliert oder resümieren in französischer sprache die schon früher 
publizierten resultate der autoren. thematisiert werden die politische und sozialgeschichte, 
Wirtschaft, religiöses leben, künste. die hansischen aspekte der novgoroder Geschichte 
werden in mehreren beiträgen behandelt, es fehlt aber ein Gesamtüberblick. vor allem sind 
es die aufsätze von Ju k ka kor pela  (Les relations diplomatiques et commerciales entre 
Novgorod et les pays nordiques, 45 – 60) und cathe r i ne squ i res  (Les relations com-
merciales et diplomatiques entre Novgorod et l’Occident, 61– 69; Les hôtels des étrangers, 
223–227), in denen der Hansehandel zur sprache kommt. eine kurze Übersicht über die 
Geschichte von Pleskau stammt aus der Feder von Ger t r ud P ick han (Gospodin Pskov, 
185 –197). Hervorzuheben sind die darstellungen der kulturbeziehungen mit dem Westen 
(ca t he r i ne  squ i re s , Relations culturelles entre Novgorod et l’Occident du XIIe au 
XVIe siècles, 315 –333) und des bildes vom alten novgorod in der russischen kultur (olga 
sevast yanova , Novgorod, mythe de la pensée russe, ou les métamorphoses de l’image de 
l’ancienne Novgorod de Catherine II à Poutine, 363–382). Wie wohl unvermeidbar, wenn 
vf. tatsachen behandeln, die außerhalb ihres engeren kompetenzfeldes liegen, kommen 
im buch kleinere irrtümer vor. so war weder dorpat anfang des 13. Jh.s eine „russische 
stadt“, noch fand die schlacht auf dem eis des Peipussees 1240 statt (23) oder liegt die stadt 
Wolmar in estland (69) usw. A.S.

Novgoroder historischer Sammelband (Novgorodskij istoričeskij sbornik 15 (25), hg. von 
P[et r] G[r igorʼevič] Gajdukov  u.a., velikij novgorod 2015, 440 seiten, abbildungen). 
– im jüngsten band der reihe ist neben zahlreichen beiträgen über die mittelalterliche und 
frühneuzeitliche Geschichte novgorods im hansischen Zusammenhang erwähnenswert der 
aufsatz von I l’ja Vlad imi rovič Ant ipov  über dem Hof des erzbischofs von novgorod 
(Novgorodskij Vladyčnyj dvor v XIV–XV vv. Novye dannye i perspektivy izučenija, 
45 –57). Vf. gibt eine nüchterne Auflistung von Informationen über die Baugeschichte des 
Palastes, an der in den 1430er Jahren auch „deutsche“ meister teilgenommen haben. die 
Hauptaufgabe des artikels ist festzustellen, wo die Grenze zwischen dem beweisbaren und 
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dem Hypothetischen liegt. A nd rej  Aleksand rov ič Ku z necov  betont die bedeutende 
rolle der Fürsten von vladimir in novgorod in den 1220er Jahren und thematisiert dabei 
auch aspekte der novgoroder Westbeziehungen (novgorodskaja politika vladimirskich 
knjazej v 1220-e gg., 65 – 87). Aleksej  A leksand rov ič Vov in  argumentiert, dass die 
freien bewohner der ummauerten stadt Pleskau unabhängig von ihrem sozialen status 
bis zum ende der eigenständigkeit Pleskaus an der bestimmung der Politik des gesamten 
Landes Anteil hatten („Vesʼ Pskov“ i „muži pskoviči“: k voprosu ob učastii nepriviligi-
rovannogo naselenija v političeskoj žizni večevych gorodov, 113 –126). Direkten Bezug 
auf die Handelsgeschichte hat der aufsatz von mar ina bor isov na bessud nova über 
das Strandrecht in Novgorod (Beregovoe pravo srednevekovogo Novgoroda: v prodolženie 
diskussii, 135 –147). Gegen die in der russischen Historiographie maßgebende meinung, 
dass im ostslavischen bereich das strandrecht unbekannt gewesen sei, behauptet vf.in das 
Gegenteil. ihre beweise entnimmt sie dem Quellenmaterial über die  hansisch-russischen 
verhandlungen von 1494, die auch Fragen der an der russischen ostseeküste geretteten bzw. 
geraubten Güter betrafen. es sei anzunehmen, dass der gesamte ostseeraum hinsichtlich 
des alten Gewohnheitsrechts einst einen gemeinsamen raum gebildet hatte, wozu auch 
novgorod gehörte. A.S.                                             

die Publikation der Novgoroder Schriftstücke auf Birkenrinde (aus den Grabungen von 
2001–2014) (novgorodskie gramoty na bereste Xii [iz raskopok 2001–2014 gg.], mos-
kau 2015, verlag Jazyki slavjanskoj kul’tury, 286 seiten, abbildungen) von valent i n 
Lav rent’ev ič  Jan i n ,  A nd rej  A natol’ev ič  Za l i z njak  und aleksej  a leksee -
v ič  Gippius  stellt den 12. band der Gesamtreihe dar (vgl. HGbll. 123, 2005, s.297). 
veröffentlicht sind 148 briefe aus novgorod und 9 aus staraja russa. oft handelt es sich 
um einzelne Wörter oder sogar buchstaben. die längeren, lesbaren texte spiegeln in der 
regel das tägliche leben wider: kurze briefe in persönlichen oder administrativen an-
gelegenheiten, Listen von Waren, Nachrichten über Preise oder Handelskonflikte, auch 
texte religiösen inhalts kommen vor. brief nr. 1035 aus der zweiten Hälfte des 12. Jh.s 
erwähnt irgendwelche „livischen“ Waren. einen umfangreichen teil des buches bilden 
korrekturen und ergänzungen zu den in den vorherigen bänden publizierten urkunden. – 
die Funde der Grabungssaison 2014 liegen auch als gesonderte Publikation vor (a leksej 
Alekseev ič  Gippius  und A nd rej  A natol’ev ič  Za l i z njak , berestjanye gramoty 
iz novgorodskich raskopok 2014 g., in: voprosy Jazykoznanija 2015, nr. 3, 22–31). A.S.

e[ lena]  a[ lek sa nd rov na]  rybi na , Altrussische Städte in den Novgoroder Bir-
kenrindetexten drevnerusskie goroda v novgorodskich berestjanych gramotach, in: 
Mista Davnʼoï Rusi. Zbirka naukovych pracʼ pamʼjati A.V. Kuzy, red. v. P.P. Toločko, 
kiev 2014, 89–95). von den 1050 birkenrindetexten aus novgorod (stand 2013) nennen 
nur 23 kiev, Pleskau oder andere russische städte bzw. deren einwohner. dabei geht es 
vielfach um Handelskontakte. von diesen texten stammen 16 aus dem 12. Jh., im 14.und 
15. Jh. kommt gar keine nennung einer stadt außerhalb des novgoroder landes vor. 
daran zeigen sich die zerstörerischen Folgen des mongolensturms für die russischen 
städte samt ihrem Handel und eine zunehmend starke konzentrierung novgorods auf 
seine Westbeziehungen. N.A.            

Aleksand r G r igor’ev ič Ju rčen ko  setzt die diskussion über die in einem hansischen 
dokument von 1331 für novgorod erwähnten „300 goldenen Gürtel“ fort. entgegen der 
meinung von Pavel lukin, dass mit dem ausdruck bildlich die novgoroder elite im allge-
meinen gemeint sei (HGbll. 130, 2012, s.301), untersucht Ju. Die „300 goldenen Gürtel“ 
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im mongolischen imperialen Kontext („300 zolotych pojasov“ v mongol’skom imperskom 
kontekste, in: mongolica 14, 2015, 19–29). vf. weist darauf hin, dass das reitergefolge des 
ilkhans um 1300 aus 300 mann bestand, die mit goldgeschmückten Gürteln ausgezeichnet 
waren. dementsprechend handelte es bei den „Gürteln“ in novgorod vermutlich um die 
institution der statthalter des khans usbek von der Goldenen Horde. A.S.

der beitrag von Pavel  V lad i mi rov ič  Lu k i n , Die sozialen Gruppen der Bevölkerung 
Novgorods im Geleitbrief von 1472 (kategorii naselenija novgoroda v opasnoj gramote 
1472g., in: Slověne 2015, Nr.1, 253–265) basiert auf einem Geleitbrief Novgorods für 
hansische Gesandte. der vergleich des russischen originals mit einer zeitgenössischen 
mittelniederdeutschen Übersetzung ermöglicht die analyse der sozialen terminologie 
Novgorods. „Žit’i ljudi“ entsprechen hier „wohlhabenden Kaufleuten“, „černye ljudi“ wird 
mit dem ausdruck „gemeines volk“ wiedergegeben. die ersteren gehörten zu den land-
besitzern, die letzteren bildeten die mehrheit der freien bevölkerung. A.S.

bisher ließ nur ein altsächsischer text auf birkenrinde die anwesenheit eines deutschen 
in novgorod bereits im 11. Jh. vermuten. Jetzt tritt ein weiteres Zeugnis hinzu. a lek-
sand r  Vasi lʼev ič  Naza ren ko  spricht über Dudika und Negvar-: zwei germanische 
Personennamen in Novgoroder Texten (dudika, negvar-: dva germanskich antroponima v 
novgorodskich pamjatnikach, in: Slověne 4, 2015, Nr. 1, 323 –333). Während Negvar- hier 
von altnordisch ingvar abgeleitet wird, führt n. „dudika“ auf den altsächsischen namen 
„Dōdico“ zurück. Dudika wird in der Ersten Novgoroder Chronik zu den Jahren 1054 und 
1058 als unfreier Bediensteter des Novgoroder Bischofs erwähnt, der nach einem Konflikt 
mit dem Letzteren in den Westen floh. Zu der Frage, wie Dudika in Novgorod in seine 
unfreie stellung gelangt sein mag, erwägt n., dass es sich bei ihm um einen verschuldeten 
kaufmann gehandelt haben könnte.                                                                             N.A.

Romanische Bronzegefäße des 12. Jahrhunderts im Novgoroder Land werden von e.v.to-
ropcova vorgestellt (romanskie bronzovye sosudy Xii v na territorii novgorodskoj 
zemli, in: Archeologičeskie vesti 20 [2014], 259 –266, engl. Zusammenfassung). – Dabei 
geht es um zwei schalen, die in der Zeit nach der grundlegenden Zusammenstellung der 
Zeugnisse des westlichen Kunsthandwerks in der Ruś durch Vladislav Darkevič (HGbll. 87, 
1969, s.172) bei ausgrabungen in novgorod und staraja russa gefunden worden sind. 
Hergestellt wurden diese Gefäße wahrscheinlich im rhein-maas-Gebiet. da sie in der 
ersten Hälfte des 12. Jh.s in das novgoroder Gebiet gelangt sind, liegt eine vermittlung 
über Gotland besonders nahe.                                                                                       N.A.     

der beitrag des britischen Historikers mark maltby, The exploitations of animals in 
towns in the medieval Baltic trading network: a case study from Novgorod (in: archeologija 
baltijskogo regiona, red. v. Nikolaj  A nd reev ič Makarov  u.a., moskau /st. Petersburg 
2013, nestor-istorija, 207–222) betrifft ein zooarchäologisches Forschungsfeld. vf. unter-
sucht tierknochen und sonstige tierische Überreste, die in großer Zahl in verschiedenen 
bodenschichten alt-novgorods gefunden wurden und aufschluss über die essgewohn-
heiten der mittelalterlichen bewohner geben; aber auch der export kommt zur sprache. 
rinderknochen machen zwei drittel der Funde aus. Gefolgt werden diese von Überresten 
von schweinen, schafen, Pferden usw. rinder dominierten also im mittelalterlichen nov-
gorod ähnlich wie in anderen russischen städten und anders als in den städten Polens, in 
denen zumeist Überreste von schweinen gefunden wurden. u.a. war auch die schafzucht 
ein Faktor in novgorod. dass in den älteren bodenschichten mehr Hörner von Jungtieren 
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gefunden wurden als in den jüngeren schichten, ist nach m. ein indiz dafür, dass sich die 
essgewohnheiten geändert hatten und zudem die tiere verstärkt zur Wollgewinnung genutzt 
wurden. Was Wildtiere betrifft, ist nachweisbar, dass elche und Wildschweine konsumiert 
wurden. der große Pelzexport novgorods lässt sich auf dem Gebiet der stadt nicht nach-
weisen, wie vf. feststellt (216). novgorod konnte aber bekanntlich auf ein pelztierreiches 
Hinterland zurückgreifen. so wurden in minino am kubenasee, 400 kilometer östlich der 
stadt, zahlreiche tierische Überreste geborgen, die auf den Pelzexport hindeuten. dort lagen 
biber mit 25 % an erster stelle, gefolgt von eichhörnchen und mardern. in kleinerem maße 
finden sich auch Spuren der Jagd auf Otter, Polarfüchse, Bären und Füchse. Das Fleisch der 
tiere wurde vor ort konsumiert, die wertvollen Pelze dagegen nach novgorod gebracht. 
aufgrund der durchgeführten erdschichtenanalyse betont vf., dass bereits im 13. Jh. der 
bestand an bibern und eichhörnchen zurückging, erste anzeichen von Überjagung und 
rodung der Wälder. da die Zooarchäologie in den städten osteuropas und im Hanseraum 
noch relativ am anfang steht, kann man m. nur zustimmen, wenn dieser vom desiderat 
weiterer Forschungen spricht. Th.Lange                        

d. s. Serëž n i kova , Westeuropäisches Gürtelzubehör aus den Ausgrabungen in Groß- 
Novgorod (Zapadnoevropejskie predmety pojasnogo nabora iz raspokopok velikogo 
novgoroda, in: novgorod i novgorodskaja zemlja. istorija i archeologija, vyp. 28, velikij 
novgorod 2014, 272 –279). Zu den hier erstmals als eigene Gruppe erfassten Gegenstän-
den westlicher Herkunft gehören 13 Gürtelschnallen, 13 riemenenden und 18 aufsätze. 
die datierbaren stücke stammen größtenteils aus dem 14. Jh. und repräsentieren eine 
internationale mode. es kann kein Zweifel daran bestehen, dass sie dank hansischer 
vermittlung nach novgorod gelangten. N.A.
 
P[et r]  G[r igorʼev ič]  Gajdu kov,  O[ leg]  M[ichajlov ič]  Olejn i kov, Zur Frage 
der Quellen des Rohstoffs auf dem Novgoroder Markt für Buntmetalle im 15. Jahrhundert 
(K voprosu ob istočnikach syŕja na novgorodskom rynke cvetnych metallov v XV veke, 
in: novgorod i novgorodskaja zemlja. istorija i archeologija 28, velikij novgorod 2014, 
263 –266). – in einer schicht des 15. Jh.s wurden in novgorod vor kurzem zwei massive 
rohkupferbarren freigelegt. in dieser Form sind es erstmalige Funde. ihre untersuchung 
führte zu dem resultat, dass der Gewinnungsort des metalls am ehesten im östlichen 
alpengebiet lag (vgl. bereits HGbll. 133, 2015, s.294; dort etwas abweichend aufgrund 
einer vorausgegangenen Publikation zum thema). N.A.                                 

iva r  lejmus [leimus], Zu einigen russischen Geldbegriffen, die unter den hansischen 
Kaufleuten in Livland und Novgorod verwendet wurden (O nekotorych russkich denežnych 
ponjatijach, upotrebljaemych sredi ganzejskogo kupečestva v Livonii i Novgorode, in: Stu-
dia slavica et balcanica Petropolitana 2015, nr. 1, 182 –191) ist dem verhältnis zwischen 
novgoroder und livländischen bzw. hansischen Währungssystemen im 15. Jh. gewidmet. 
vermutlich existierte am anfang des Jh.s in novgorod die einteilung des rubels in 60 
„zolotnik“. „mordka“ konnte eine bezeichnung der in novgorod benutzten dorpater und 
revaler artiger sein. die hansische „mark schin“ entsprach der novgoroder Grivna. Zum 
ende des 15. Jh.s bildete sich in novgorod das folgende verhältnis heraus: 1 rubel (stuck 
suluers) = 216 denga (denninge); 1 Grivna (mark schin) = 14 denga.    A.S.

Jak ub chojnack ij  (chojnack i), Zur Frage der „Płocker Tür“ an der Kathedrale in 
Groß-Novgorod (K voprosu o „Plockich vratach“ kafedral̓ nogo sobora v Velikom Novgorode, 
in: vestnik novgorodskogo gosudarstvennogo universiteta 2015, nr. 4 –2 [87], 56 –58). – die 
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1152 –1154 in magdeburg gegossene kunstvolle bronzetür, die seit dem späten mittelalter 
an der sophienkathedrale im novgoroder kreml angebracht ist, war ursprünglich für das 
polnische Płock bestimmt und schmückte eine Zeit lang den dortigen Dom. Das Schicksal 
der, wie man in deutschland sagt, „magdeburger tür“ hat deshalb auch polnische Gelehrte 
sowie Geistliche aus Płock interessiert. Im vorliegenden Beitrag sind solche Stimmen 
gesammelt.                                                                                                                  N.A.

i lya a nt ipov und alexey Ger va is , The Bricks from St Nicholas Church at Lipno 
near Novgorod (1292) and the Origins of the New Novgorodian Buildung Tradition (in: 
estonian Journal of archaeology 19, 2015, 58 –79), vermuten, dass bei dem bau der 
ersten steinkirche in novgorod nach dem mongoleneinfall lokale und westeuropäische 
meister gemeinsam gearbeitet haben. die letzteren führten die neue technologie der 
Backsteinherstellung in Novgorod ein und beeinflussten fortwährend die lokale Bautra-
dition. die Herkunft der westlichen meister könnte livland sein, es gibt aber in dieser 
Hinsicht auch Gegenargumente, und die Frage bleibt offen. A.S.

im band Castella Maris Baltici XII: Castle as Residence, hg. von aleksander  a nd rze -
jewsk i  (Łódź 2015, Verlag Institute of Archaeology, University of Łódź, 188 Seiten, Ab-
bildungen) ist für die Hansegeschichte relevant der Überblicksbeitrag von i lya a nt ipov 
und dmit r iy  Yakovlev, The Faceted Palace in Novgorod the Great as the Part of the 
archbishop’s residence (107 –115). der Palast des erzbischofs wurde bekanntlich in den 
1430er Jahren unter mitwirkung von meistern aus dem Hanseraum errichtet.  A.S.

a nts  Hei n berichtet über Dorpater Baumeister im mittelalterlichen Novgorod – Re-
valer Baumeister in Olofsborg (tartu ehitusmeistrid keskaegses novgorodis, tallinna 
omad – olavinlinnas, in: tuna 2015, 3, 24 –38). der russischen chronistik zufolge seien 
deutsche baumeister von jenseits des meeres für die 1433 errichtete residenz des nov-
goroder Erzbischofs Efim II. eingeladen worden. Aufgrund des gotischen Einschlags mit 
sternenförmigen Gewölben, welche an ordensbauten erinnern, wurde vermutet, dass 
die fremden baumeister aus Preußen oder norddeutschland stammten. H. zeigt, dass 
ein derartiger stil damals schon als veraltet galt und höchstens noch in livland genutzt 
wurde. daher vermutet er, dass es sich um dorpater steinmetze gehandelt hat, die am bau 
der bischöflichen Residenz mitwirkten, zumal der Aufenthalt von solchen in Novgorod in 
verbindung mit der renovierung der st. Peterkirche des Hansehofs für die Jahre 1431/32 
verbürgt ist. in bezug auf die burg olofsborg in karelien, mit deren bau 1475 begonnen 
wurde, kennen wir einen der quellenmäßig verbürgten sechzehn auswärtigen baumeister 
mit namen: den esten oleff Hergk. H. geht davon aus, dass Hergk, der zur selben Zeit 
mit dem ausbau der stadtmauer von Wiborg beschäftigt war, die weiteren baumeister 
ebenfalls aus reval angeheuert hat. da es zur selben Zeit einen gewissen Überschuss 
an derartigen spezialisten in reval gab, so H., dürften viele von ihnen ein interesse an 
kurzfristigen aufträgen im ausland gehabt haben. K.B.

der Geschichtsprofessor der st. Petersburger universität Vjačeslav Valent i nov ič 
Šapošn i k veröffentlichte die monographie Ivan Groznyj (st. Petersburg 2015, verlag 
akademija issledovanija kul’tury, 312 seiten). – vf. kritisiert zu recht darstellungen, 
die ein modernisierendes bild der motivationen des umstrittenen Zaren bieten. Š. hebt 
die tiefe religiosität des Herrschers hervor und betont, dass er von seiner gottgegebenen 
alleinmacht überzeugt war und entsprechend seines selbstverständnisses nicht nur das 
Recht, sondern auch die Pflicht hatte, seinen Willen mit allen Mitteln, auch mit brutals-
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ter Gewalt, durchzusetzen. darüber hinaus will Š. aber den Zaren mit dem argument 
rechtfertigen, dass es in Westeuropa damals eigentlich mehr terror und Gewalt gegeben 
habe. der livländische krieg sei notwendig gewesen, weil das russische reich einen 
ostseehafen benötigte und der Zar den Handel fördern wollte. dem moskauer staat kam 
die regierung ivan Groznyjs insgesamt zugute. die ursache des Pogroms in narva in 
1570 sei die unzufriedenheit der stadteinwohner mit dem fortdauernden krieg gewe-
sen. die nicht-russischsprachige Forschung über ivan Groznyj kennt vf. offensichtlich 
nicht, er setzt auch livland mit dem „orden“ gleich – dieser sei russlandfeindlich, aber 
im 16. Jh. schon kraftlos gewesen. A.S.

Igorʼ Vlad imi rovič Dubrovsk ij , Die lateinischen Manuskripte der Werke von Albert 
Schlichting (Latinskie rukopisi sočinenij Al’berta Šlichtinga, in: Russkij Sbornik 18, 2015, 
74 –217), enthält aufgrund zahlreicher manuskripte erarbeitete Publikationen der Werke 
schlichtings „de moribus et imperandi crudelitate basilii moschoviae tyranni brevis 
enarratio“, „narratio de moribus et imperandi crudelitate basilii moscoviae magni ducis 
in anno 1569 usque ad 1570 partim“ und „de his quae nunc in moschovia aguntur anno 
domini 1570 1 octobris“, die auch umfassend kommentiert sind. die texte gehören zu 
den wichtigsten, aber auch zu den umstrittenen Quellen der Geschichte russlands in der 
Zeit ivan Groznyjs. auch das gegenseitige verhältnis der lateinischen, deutschen und 
polnischen Fassungen der Werke ist noch nicht überzeugend geklärt. der letzte bericht 
enthält nachrichten über die politischen auffassungen der livländischen städte während 
der großen belagerung revals durch Herzog magnus von Holstein. A.S.

Michail [Anatolʼevič] Bojcov, Unterschiedliche Blicke auf die Gesandtschaft Ivans IV. 
an Kaiser Maximilian II. im Jahre 1576 (Različnye vzgljady na posol’stvo Ivana IV k 
imperatoru maksimilianu ii v 1576 g., in: srednevekovaja evropa. vostok i Zapad, hg. 
von dems., Moskau 2015,  Izdatel’skij dom Vysšej školy ėkonomiki, 327–365), behandelt 
unter benutzung auch archivalischer Quellen die russisch-westeuropäischen kulturkon-
takte in der Frühen neuzeit. es wird vermutet, dass zwei mitglieder der Gesandtschaft 
des Zaren, die dann auch auf dem bekannten zeitgenössischen bildnis der russischen 
Gesandten auftreten, tret’jak Zubatoj und mamlej i’lin, eigentlich deutsche aus dorpat 
waren. die möglichkeit, dass die in den russischen Quellen als „deutsche adlige aus 
dorpat“ bezeichneten Personen zu den während des livländischen krieges nach russland 
verschleppten livländern gehörten, wird nicht in betracht gezogen.  A.S.

L[eon id]  A[nd reev ič]  Beljaev, Neue Grabplatten von Ausländern des 17. Jahrhun-
derts in Moskowien. Vorläufige Publikation (novye plity inocemcev Xvii. v. v moskovii: 
predvaritelʼnaja publikacija, in: Kratkie soobščenija Instituta archeologii, vyp. 240, Mos-
kau 2015, 223–233). bei kürzlichen bauarbeiten stieß man in moskau auf zwei Grabplatten 
mit deutschen inschriften, die den Fundus dieser Quellengruppe in beachtenswerter Weise 
ergänzen. beide Platten gehörten zu Gräbern von angehörigen der sehr bedeutenden, 
aus livland stammenden moskauer kaufmannsfamilie kellermann, die 1635 bzw. 1653 
gestorben waren. die hier publizierten inschriften sind kulturgeschichtlich interessant, 
die gebotene interpretation der Funde ist aufschlussreich. N.A.

nunmehr liegt der zweite band der Zollbücher des Suchona-Dvina-Weges aus dem 17. Jahr-
hundert, hg. von S[ergej]  N[ikolaev ič]  K is te rev  und l[ jud mila]  a[ lekseev na] 
ti moši na , vor (Tamožennye knigi Suchono-Dvinskago puti XVII v., t.2, St.Petersburg 
2014, verlag kontrast, 320 seiten), deren erster band 2013 erschienen war (HGbll. 133, 
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2015, s.297). – die handelsgeschichtlich überaus wertvolle Quellenedition enthält die Zoll-
register von ustjug velikij aus den Jahren 1636 –1637, die ein lebhaftes bild des Handels 
auf dem suchona-dvina-Weg zwischen dem verschiffungsplatz archangel’sk und dem 
landesinneren zeichnen. deutlich werden u.a. die reise- und transportbedingungen, die 
Zollmodalitäten, die gehandelten Waren und die beteiligten Kaufleute, darunter hier tätige 
westliche Kaufleute, neben Engländern und Niederländern auch Deutsche. Bei letzteren 
handelt es sich insbesondere um in der russischen Hauptstadt lebende sogenannte „mos-
kauer ausländische Kaufleute“ wie Heinrich Kellermann (Andrej Kelderman, Bl. 156ob). 
die erschließung des reichhaltigen materials wird durch ein ausführliches namensregister 
und ein verzeichnis der geographischen bezeichnungen erleichtert. A.Martens

A[ndej] V[lad imor iv ič] Dem kin , Der Immobilienbesitz westeuropäischer Kaufleute 
und seine Verteilung in Vologda von der Mitte des 17. bis zum Beginn des 18. Jahrhun-
derts (Vladenie nedvižimost’ju zapadnoevropejskim kupečestvom i ego rasselenie na 
Vologde v seredine XVII -načale XVIII v., in: Mir glazami istorika. Pamjati akademika 
Jurija Aleksandroviča Poljakova, hg. von V.B.Žiromskaja, Moskau 2014, 95 –102). – Vf. 
analysiert auf der basis der Hofzählungen (perepisnye knigi) der Jahre 1646, 1678 und 
1711/12 in Vologda sowie weiterer Quellen den Immobilienbesitz westlicher Kaufleute in 
vologda. letzteres war knotenpunkt des Handelsweges von moskau nach archangel’sk, 
der zentralen Handelsachse russlands im 17. Jh. Hier begann der Flussweg suchona-dvi-
na nach archangel’sk, und die Waren wurden hier für den Wasser- bzw. landtransport 
umgeladen. daher gab es hier anwesen zwischen moskau und archangel’sk handelnder 
westlicher Kaufleute, neben Höfen der englischen Muscovy Company (bis 1649) und 
niederländischer Kaufleute auch Höfe von Deutschen. Bei den Letzteren handelte es sich 
insbesondere um „Moskauer ausländische Kaufleute“ (Moskovskie torgovye inozemcy), 
aber auch um Hamburger wie Heinrich butenant (1685). Für den betrachteten Zeitraum 
stellt vf. eine veränderung bezüglich umfang und Funktionen des immobilienbesitzes 
der westlichen Kaufleute fest. Besaßen diese hier 1646 in der Regel meist einzelne, für 
Handelszwecke genutzte Höfe, so verfügten sie bereits 1678 und verstärkt 1711/12 über 
erheblich größeren Grundbesitz, meist mehrere anwesen mit nutzgärten, die nicht mehr 
allein Handelszwecken dienten, sondern auf denen die eigentümer auch verschiedene 
Gewerbe, Gemüseanbau, viehhaltung und sogar ackerbau betrieben. darüber hinaus 
stellten die Anwesen Kapitalanlagen dar, und die Kaufleute handelten mit Immobilien 
und vermieteten solche. A.Martens
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mann 407, 412; antipov 429, 433; arbin 353; arnke 366f.; auer 356; auge 369; bagge 396; 
balzer 363; bandlien 334; beier 382; bektineev 425; beljaev 434; bengtsson 331; bessud-
nova 401, 413, 430; blaschke 327; boas 335; bochaca 355; bogomazova 427; bojcov 434; 
bonsdorff 372; borchers 383; borisov 427; braun, F. 379; braun, H. 327; bredekamp 333; 
brüggemann 412; buske 381; bünz 333, 369; champion 355; chojnackij 432; chorows-
ka 423; christensen 347; cofman-simhon 334; conitzer 384; czaja 402; daly 342, 353; 
Däbritz 380; Demkin 435; Denzel 379; Ditta 356; Długokęcki 419; Donecker 405; Dormei-
er 333, 367, 369, 372; dorna 418; dransmann 366; dubrovskij 434; duk 424; dryja 423; 
Dybaś 413; Edvinsson 399; Ehasalu 332; Elmshäuser 377; Emmendörfer 380; Englert 342; 
eniosova 429; erhardt 365; erpenbeck 412; ettel 382; evers 366; evstrat’ev. 417; Faust 366; 
Felten 386; Filiuschkin 326, 410, 427; Fischer 366; Flor’ja 427; Forsberg 398; Förster 367; 
Franzén 399; Franzke 384; Frison 429; Fukarek 381; Fülberth 403, 412; Gajdukov 429, 
432; Gelderblom 387; Gerds 336; Gervais 433; Gippius 430; Głowa 423; Goliński 423; 
Gómez-montero 332, 334; Gouguenheim 383; Greifenberg 359; Grzechik 326; Grade 363; 
Granda 326; Graßmann 368; Guimon 404; Guslistova 427; Gutehall 400; Güttner-spor-
zyński 335; Haak 407, 409f.; Hahn 405f., 410 – 412; Hansen 369; Hardt 382, 405; Hartau 334; 
Hartmann 412; Haupt 326; Heckmann 383; Hegenberg 367; Hein 433; Hein-kircher 402; 
Heinloo 409; Herold 381; Herrmann 419f.; Heß 334; Hillebrand 369; Hoffmann 331, 373; 
Hofmeister 378; Holm 390; Homann 366; Hormuth 404, 415; Hoving 351; Huang 379; 
Huchzermeyer 383; Hummel 382; Hurskainen 326; Hüninghake 367; intile 359; iva-
novs 403; iversen 397; Jahnke 342; Jandausch 379; Janin 427, 430; Jarzewicz 420; Jäsch-
ke 327; Jozwiak 418; Jones 354; Jörn 380f.; Jurčenko 430; Jürgensen 331; Kalečyc 423; 
kalus 326; karrenbrock 361; karro 406; keelmann 326; keller, o.b. 401; keller,v. 412; 
kiebling 327; kesküla 410; kisterev 434; kiudsoo 400; klammt 335; klerk 393; komo-
rowski 423f.; konczewski 423; konieczny 420; koppe, G. 362; koppe, Werner 362; koppe, 
Wilhelm 362; korpela 428f.; kova l’ 428; kõvic 412; kowalski 420; kreem 403; kristi-
ansen 342; kross 408; krüger 369; kubicki 418; kuder 334; kukuškin 410; kurbatov 428; 
kuznecov 430; kühn 342; kühne 382; küng 404, 409, 412; lang 407; lambacher 373; 
lasota 423; laur 413; laux 358; lavento 407; lätte 406; leimus [lejmus] 409f., 412, 432; 
lembke 332; lenz 395; liepe 332; linde 364; litwin 339, 341; ljungqvist 391; lobin 427; 
Lopatin 400; Lorenzen-Schmidt 369, 375; Lovén 399; Löwe 382; Łukacz 424; Lukin 427, 431; 
luther 379; lück 325; maarleveld 356; maasing 335, 412; maciakowska 418; magnus 342; 
Mahling 413; Makała 380; Makaraŭ 426; Makarov 431; Maltby 431; Manke 379; Markus 331, 
408; martynjuk 400, 402, 417; mägi 408; mänd 330f.; menke 373; melzer 362; metz 327; 
Militzer 383; Minnich 367; Misāns 402f.; Modrzynski 418; Mozejko 340; Möhlmann 367; 
möller-Wiering 342; mundt 380; mühle 386, 423; müller, J. 382; müller, k. 360; mül-
ler, U. 383; Mutrynowski 419; Myśliwski 423; Nayling 354; Nazareno 431; Neumann-Redlin 
von meding 383; niewalda 423; north 327; nürnberger 331; ober 420; oberländer 412; 
olejnikov 432; olsen 393; ose 400; ossowski 339 –341; Ödman 400; Palginõmm 409; 
Pedersen 342; Pelc 379; Peplow 356; Petermann 331; Petersen-deuper 367; Phillips 389; 
Pickhan 429; Piekalski 423; Pilipčuk 407; Plath 326; Plavinskij 423; Plētiens 404; Pluskows-
ki 335; Podberezkin 402; Polechov 417, 425; Põltsam-Jürjo 402, 410, 412f.; Porada 381f.; 
Prokopiev 407; Prüfer 422; Puciriuss 408; Puttevils 389; rammo 409; rand 406; rasä-
nen 331; rasche 331; rebane 406; reinhold 382; ressel 326; retsö 397; richter 331, 371f.; 
riemer 375; riis 333, 369; roelen 360f.; romanski 379; rosenfeld 372; rosenplänter 369; 



Ross 405; Russow 409; Ruysscher 389; Rybina 429f.; Sachenbacher 382; Sahanovič 426; 
Šapošnik 433; saksa 400; sarnowsky 384; schallies 368; scheftel 368; schellewald 373; 
schepers 366f.; schilling 372; schimpff 382; schindler 363; schippmann 367; schleinert 381; 
schlueter 367; schmidt, m. 418; schmidt,W. 381; schnabel 369; schreiber 326; schultz 382; 
Seggern 370, 386f.; Selart 404, 408, 412; Šeludčenko 427; Seppel 406; Serëžnikova 432; 
Sevastyanova 429; Šiaučiūnaitė-Verbickienė 403; Širouchov 428; Skrycki 380; Sławińs-
ki 423; Słoń 423; Šnē 407; Sneggestadt 397; Sorensen 342; Sorokin 400; Söderberg 397; 
squires 429; stahnke 377; starzynski 418, 420; steusloff 347; stock 382; stork 333; strau-
be 412; Strenkoŭski 425; Superczynski 418; Susperregi 354; Svanberg 332; Szymczak 381; 
taboadas 333; thomsch 380; thumser 405; timošina 434; tomaszweski 420; toropcova 431; 
trinkert 331; trupinda 418; tvauri 409; tveit 397; ulmann 332; vahur 332; valk 335, 400, 
406; vislapuu 410; vogelsang 363; vovin 430; Wachowski 423; Wagner 331; Warda 331; 
Weichbrodt 384; Weidinger 377; Weiss 360; Wenderholm 373; Welzel 372; Wendowski-
schünemann 366; Weniger 373; Wensky 360; Werlich 381; Winkler 405; Winterfeld 419f.; 
Witsens 351; Witzlack-Makarevich 420; Wochnik 383; Wolf 336; Wysmułek 423; Yakov-
lev 433; Zachara-Zwiazek 419; Zacharov 412f.; Zajac 424; Zaliznjak 430; Zapnik 378, 
380; Žiromskaja 435; Zrodowski 340
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angermann, norbert (n.a.) 425 – 434; bakker, Peter (P.b.) 386 –389; biermann, Fe-
lix 336 –339, 393 –395, 419 – 422; bongermino, sarah 410 – 412; böcker, H. 327–330; 
brück,t. 413–417; brüggemann, karsten (k.b.) 402f., 410, 433; czaja, roman (r.cz.) 384, 386, 
422– 424; dirks, F. 382f.; Graßmann, antjekathrin: 369f.; Holbach, rudolf (r.H.) 365–367, 
377f., 380f.; Henn, volker (v.H.) 358 –365, 386f., 389f.; Jahnke, carsten (c. J.) 391f., 
395 –399; Jörn, nils (n. J.) 325 –327, 375 –379, 384 –386; Jürjo, inna 404 – 409; klack-
eitzen, charlotte 371–374; laczny, J. 383; lange, th. 431f.; lipša, ineta 404; mar-
tens, a. 427f., 434f.; meyer, Günter (m.G.) 367–369; matthes, olaf 379; orlowska, a.P. 418f.; 
Pelc, Ortwin (O.P.) 375, 377, 379 –381; Rasche, Anja 332–334; Sahanovič, H. 400 – 402, 417, 
424 – 426; selart, anti (a.s.) 326, 334f., 400 – 402, 407– 410, 417f., 427– 434; schleinert, 
dirk 370f.; schollmeyer, lioba 330 –332; seppel, marten 412f.; springmann, maik-Jens 
(m.-J.s.) 339 –358, 390f.; volkmann, armin 335f.
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